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Wenn du noch eine Mutter 
hast, 

dann danke Gott und sei 
zufrieden 


n derer Erne . 
8 — " ‘Muttertag 
= 
= Keine Liebe der Welt ift fo 
tief und ſo ſelbſtlos wie die 
Mutterliebe. Sie durchwandert, 
= fih von Uranfang her ewig 
gleichend, die Jahrtauſende; 
das iſt, als gehe eine friedvolle 
E Frau mit einem Heiligenſchein 
durch alle Lande, und vor 
= ihrem höheren Anblick beugen 
ſich alle Leidenſchaften, die die 
Welt durchglühen, beugen ſich 
: demütig und ſchweigen ehr- 
fürchtig. 
Die Dichter aller Völker find 
8 untereinander in einen edlen 
Wettſtreit zum Lobe der Mut- 
ter getreten. br 
Wo immer Menſchen, ob ſie 
nun des Lebens höchſte Höhen 
erklommen haben, ob ſie in 
= den Niederungen des Alltags 
leben, ob fie nun bürgerlicher 
s Art find oder jenfeits des Guten 
= ftehen, wo immer Menfchen 
von ihrer Mutter reden, wer- 
den fie innerlich fromm, kind- 
lich demütig, liebend dankbar. 
EZ Hundertfach liegen die Briefe 
großer Männer an ihre Mutter 
8 vor, es find ergreifende Doku- 
mente der Dankbarkeit. 
Hierfür ein Beiſpiel: 
Raichard Wagner ſchreibt an 
= feine Mutter. 
= Meudon, 12. Sept. 1841 
= Mein beftes Mütterchen, 
endlich komme auch ich ein- 
mal dazu, Dir einen ebenſo 
freudigen als herzlichen 
Glückwunſch zu Deinem 
GSeburtstage darbieten zu 
8 konnen! Möchteſt Du ja 
= nicht glauben, daß ich Dich 
jemals vergeſſen hätte, auch 
wenn ich ſchwieg und nichts 
von mir hören ließ! Ach, 
ich glaube Dir ja ſchon 
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gefagt zu haben, daß es Zeiten für mich gab, 
in denen ich wirklich vermied, Deine Teil- 
nahme für mein Schickſal anzuregen. Ich 
habe da im ſtillen zu Gott gebetet, daß 
er Dir Dein Leben und Deine Gefund- 
heit erhalten möge, denn mit der Zeit 
hoffte ich ſchon ſelbſt für mein Streben 
einen Preis zu gewinnen, der es mir er— 
freulicher machen ſollte, mich Dir einmal 
wieder zu zeigen. 

Allen, allen meine herzlichſten Grüße! 
Wir werden uns bald wiederſehen, und 
mag es dann um uns ausſehen, wie es 
will — die Herzen ſind die alten geblieben, 
und — es muß gut werden! 

Erhalte Dich, liebes Mütterchen, Deinem 

treuen Sohne Richard. 

Anzählig find die Beiſpiele dafür, daß die 
Mutterliebe auch die im edelſten Sinne 
kämpferiſchſte Liebe iſt, die ſich allen trotzend, 
ſchützend vor die Taten des Kindes ſtellt und 
es unter Einſatz des eigenen Lebens ver— 
teidigt. 

Was wir ſind, die wir in der menſchlichen 
Geſellſchaft unſeren Platz ausfüllen, verdanken 
wir der Mutter. Sie iſt die Führerin unſeres 
Werdens geweſen, fie bat uns den Glauben 
an das Gute in der Welt durch das tägliche 
Beifpiel ihrer großen, unendlichen Liebe ge- 
geben. Dadurch, daß wir unſere Mutter 
haben, hat uns der Lebenskampf nicht die 
Seele aus der Bruſt reißen können. 


In tauſend und abertauſend Volksliederu 
wird die Mutterliebe verherrlicht, und gerade 
in dieſen oftmals herben, aus dem Volks- 
empfinden heraus entſtandenen Liedern wird 
die ſchöpferiſche Tiefe der Mutterliebe oft— 
mals am ſicherſten erfaßt. Ich denke hier 
an das kleine Volkslied: 

„Ein Knabe war einem Mädel gut, 

falſch war ihr Herz und ſtolz ihr Mut. 

Sie ſang und lachte: „Bring mir zur Stund 

das Herz deiner Mutter für meinen Hund.“ 

Und wie er läuft, das Herz in der Hand, 

kommt er zu Fall — das Herz liegt im 

Sand. 

Da hebt das Herz zu ſprechen an: 

„Lieb Kind, haſt du dir weh getan?“ 

Mit was für ſchlichten Mitteln und doch 
wie fromm und innerlich iſt hier das tiefſte 
Weſen der Mutterliebe erfaßt worden! 


Und zum beſonderen Lobe ſolcher Liebe 
einen Tag im Fahre feſtlich begehen zu 
dürfen, den Muttertiſch an ſolchem Tage 
mit beſonderer Liebe ſchmücken zu dürfen, 
dem Andenken an die geliebte Mutter eine 
eigens für ſie beſtimmte Stunde weihen zu 
dürfen, welche Freude iſt das doch für alle, 
die ſich immer bewußt ſind, daß ſie an dieſem 
Tage dem Menſchen danken dürfen, deſſen 
unendliche, ſchöpferiſche Liebe auch der größte 
und tiefſte Kindesdank nicht annähernd er- 
reichen kann. 


Was in der Welt geſchah 


Todesſturz vom Wunderfelſen 


Mit einer ſonderbaren Schadenerſatzklage hatte 
ſich ein iriſches Gericht zu befaſſen. Ein neun⸗ 
zehnjähriger junger Mann Namens James 
Burke pilgerte vor einiger Zeit zu dem be⸗ 
rühmten Felſen von Blarney. Dieſem 
Felſen ſchreiben abergläubiſche Leute überſinnliche 
Kräfte zu. Wer den Stein küßt, kann ein glänzen⸗ 
der Redner werden, und eine große Karriere 
ſteht ihm bevor. Burke, der ein wenig ſtotterte, 
faßte daher den Entſchluß, ſeinem Leiden auf 
dieſe Weiſe abzuhelfen. Nun ſetzt aber das 
Küſſen der fraglichen Stelle im Felſen eine ge⸗ 
wiſſe Geſchicklichkeit voraus. Die Felswand iſt 
ziemlich ſteil und man muß ſich recht weit vom 
Rande des Felſens vorbeugen, um den Stein 
küſſen zu können. In der Regel wird dies von 
den Leuten ſo durchgeführt, daß man ſich von 
anderen bei den Füßen halten läßt. Burke nahm 
ſich jedoch keinen Begleiter und ſtürzte im kri⸗ 
en Augenblick in die Tiefe, wo er den Tod 
fand. 


Nun ſtrengte die Familie des Verſtorbenen 
gegen den Eigentümer des Grundes, Sir George 
Colthurſt, eine Schadenerſatzklage an. 
Die Kläger behaupteten, daß der Eigentümer 
durch Anbringung einer Warnungstafel die 
Leute von der Gefährlichkeit des Wunderfelſens 
hätte unterrichten müſſen. Das Gericht war je⸗ 
doch der Anſicht, daß der Eigentümer für die 
lebensgefährlichen Verſuche eines abergläubiſchen 
jungen Mannes keineswegs haften müſſe und wies 
vie Klage ab. 
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Eine ſenſationelle Entdeckung 
Profeſſor Biers 

Eine der gefürchtetſten und quälendſten Krank- 
heitserſcheinungen iſt der ſogenannte „Brand 
(Gangrän), der dann eutſteht, wenn ein Körper⸗ 
gewebe durch irgendeine Urſache vom ernähren⸗ 
den Blutſtrom dauernd abgeſchnitten wird. Die 
gewöhnliche Urſache iſt Zuckerkrankheit, Arterien⸗ 
verkalkung, aber auch akute Verletzungen, wenn 
z. B. beſtimmte Körperteile durch Verwundungen 
oder Quetſchungen nicht genügend durchblutet 
werden. 


Bisher mußte man das brandige Glied operativ 
entfernen, um die Gefahr einer Blutvergiftung 
und die entſetzlichen Schmerzen zu bannen. Nun 
hat Profeſſor Bier, dem die Medizin ſchon 
eine Reihe wertvollſter Entdeckungen verdankt, 
ein Verfahren ausgearbeitet, das den Brand 
bhne Meſſer beſeitigt und den Kranken vor 
der Amputation ſchützt. Es handelt ſich im 
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Prinzip um ein Saugnerfahren. Um das 
kranke Glied wird eine Abſaugevorrichtung ge⸗ 
legt, die Luft ſolange verdünnt, bis die intenſive 
Saugwirkung eintritt. Schon bei der erſten Be⸗ 
handlung, die etwa eine halbe Stunde lang durch⸗ 
geführt wird, zeigt ſich ein Nachlaſſen der 
Schmerzen und im Verlaufe weniger Wochen 
beginnt die brandige Stelle allmählich einzu⸗ 
ſchrumpfen; der Infektionsherd wird abgedichtet 
und die Lebensgefahr einer Blutvergiftung iſt 
damit beſeitigt. 

Dieſes geniale Verfahren von Profeſſor Bier 
kann aber, und das ift vielleicht u. a. das weſent⸗ 
lichſte, vom Patienten ſelbſt durchge⸗ 
führt werden. Nach der kliniſchen Behandlung, 
die etwa acht bis zehn Tage dauern ſoll, kann man 
den Patienten der häuslichen Pflege übergeben 
und nun iſt er imſtande, mit Hilfe des Bierſchen 
Apparates ſich ſelbſt täglich zweimal bis zu zwei 
Stunden und mehr weiterzubehandeln. Nach ver⸗ 
hältnismäßig kurzer Zeit ſchwinden die Schmerzen 
gänzlich, das ſeeliſche und Allgemeinbefinden 
beſſert ſich auffallend und je nach der Schwere 
der primären Erkrankung tritt die Heilung nach 
Wochen oder Monaten ein. 


Waloͤbrand duch Granatenentzündung 


Bei Manövern auf dem Gelände von Elſen⸗ 
born (Belgien), dem früheren deutſchen Trup⸗ 
penübungsplatz, entzündeten ſich mehrere Gr a⸗ 
naten und ſetzten den in der Nähe gelegenen 
Wald in Brand. Obwohl ſofort Militär hinzu⸗ 
gezogen wurde, um des Brandes Herr zu werden, 
griff das Feuer mit raſender Geſchwindigkeit 
um ſich. Tauſende Morgen von Wald wurden 
ein Raub der Flammen. Rieſige Feuergarben 
ſtiegen die ganze Nacht hindurch gegen den Him⸗ 
mel, Das Feuer droht die umliegenden Ort⸗ 
ſchaften zu zerſtören. Um ſich von der Größe 
des Brandes einen Begriff zu machen, ſei ge⸗ 
ſagt, daß mehr als 5000 Soldaten Tag und 
Nacht beſchäftigt waren, um den Brand zu löſchen. 


* 


Bär reißt einem Kind die hand ab 


Ein ſchrecklicher Vorfall trug ſich im Ber 
liner Zoo zu. Der gjährige Herbert Kaſpar, 
deſſen Vater im Zoo Zeitungen verkauft, fütterte 
im Zoo die großen Alas ka⸗ Bären. Dabei 
wurde er von einem der Bären an der rechten 
Hand erfaßt. Der Bär riß dem Knaben die Hand 
ab. Ein Zuſchauer ſprang auf die Hilferufe des 
Knaben hinzu und befreite den Knaben. 
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Bom Außen des geſelligen Amganges 


Anſelm Kytzia, Chelm. 


Es dürfte wohl allgemein bekannt ſein, 
daß guter Umgang und anregende Geſellig⸗ 
keit bilden und fördern; ſie bedeuten eigent- 
lich ‚einen Tauſchhandel geiſtiger Güter. 
llein ſie ſind nicht immer zu haben, wenn 
man ſie braucht; beſonders auf dem Lande 
werden ſie zum Teil durch äußere Umſtände 
bedingt und beeinflußt. Verheerend auf den 
geſelligen Umgang in den Nachkriegsjahren 
haben die politiſchen Verhältniſſe gewirkt, 
die durch Bildung von Parteien zu einer 
Zerriſſenheit und Zerklüftung des Land⸗ 
volkes geführt haben. Wohl gibt es reichlich 
viele Verſammlungen auf dem Lande, in 
denen ſich der Meinungsaustauſch in den 
allermeiſten Fällen um die Partei und die 
höhere Politik dreht. Die Lebensnähe der 
dörflichen Berufe wird gar nicht berührt. 


„Die ländlichen Gemeinden können mit den 
ſtädtiſchen Verhältniſſen nicht gemeſſen wer⸗ 
den; denn in jeder Stadt gibt es Zirkel und 
Vereine, in welchen durch Wort und das 
Lichtbild vor allem belehrend eingewirkt 
werden kann. Das Land kann ſich ſolche Bil⸗ 
dungsmöglichkeiten nicht leiſten, denn dazu 
fehlen die Kräfte, die Räume und vor allem 
das Geld. 

Den Landbewohnern ſteht daher als Bil⸗ 
dungsmittel der Umgang mit ihresgleichen 
zu Gebote, der durchaus keine Hochſchul⸗ 
bildung vermittelt, aber immerhin nützliche 
Anregungen geben kann. Die bäuerliche Be⸗ 
völkerung der Landgemeinden ſieht wohl 
recht gleichförmig aus, von welcher gegen⸗ 
ſeitige Anregungen kaum ausgehen könnten. 
Doch wenn man ſo recht dazwiſchen ſchaut, 
iſt die Bauernſchaft einer Gemeinde oder 
einer Gegend durchaus nicht ſo einheitlich. 
Wilhelm von Polenz hat in ſeiner Dorf⸗ 
geſchichte „Der wilde Sprößling“ einen 
ſchönen Vergleich gezogen. Er ſagt: „Einer 
Wieſe vergleichbar iſt die Menſchenwelt des 
Dorfes. Von weitem mag ſie wie eine gleich⸗ 
mäßige grüne Fläche langweiliger Gras⸗ 
halme erſcheinen; aber ſteht man darinnen, 
dann ſieht man, daß von dieſen Halmen jeder 
ſeine Eigenart hat. Man erkennt. wie ſie 
einander überwuchern und durchſchlingen; 
man ſieht, wie die ſtärkere Art andere min⸗ 
der lebensfähige verdrängt, man beachtet, 
wie einzelne Gewächſe ihre Ausläufer weit⸗ 
hin verſenden, wie eine einzige, reife Pflanze 
ihren Samen ausſtreut und ſich verhundert⸗ 
facht. Zwar überwiegt die große Maſſe der 
braven, grünen Grashalme, die nach einer 
Richtung wachſen und ſich alle in vorſchrifts⸗ 
mäßiger Höhe halten, aber dazwiſchen gibt 
es auch Mooſe, die den Boden verfilzen, 
üppige Binſen, geile Stauden, anſchmiegende 
Schlingpflanzen und zarte Blumen.“ 

Alſo große Verſchiedenheit! Es gibt unter 
Bauern gute Denker und gute Tüftler, die 


ihren Beruf in jeder Hinſicht gut meiſtern, 


und folgerichtig ergeht es ihnen gut. Von 
ſolchen beſſer Begabten können junge An⸗ 
fänger und auch ältere Bauern beruflich und 
wirtſchaftlich nur gewinnen, aber nur in 
rechter Form und in rechter Art. Der wirt⸗ 
ſchaftlich Stärkere darf dem Schwächeren 
ſein Uebergewicht nicht fühlen laſſen, und 
die Tendenz, den anderen belehren zu wollen, 
arf niemals hervortreten. Alles muß ohne 
Zwang geſchehen. 
Der Platz vor der Kirche bildete eine Art 
der bäuerlichen Hochſchule: denn vor der 
Predigt und dem Amt verſammelten ſich die 
auern, um beſonders mit den Kollegen der 
brigen Dörfer des Kirchſpiels verſchiedene 
geſchäftliche und auch berufliche Angelegen⸗ 
heiten zu erledigen. Das Wirtshaus, natür⸗ 


lich als Unternehmen eines gewiſſenhaften 
Menſchen, dazu noch eines Bauern, vermit⸗ 
telte immer mehr berufliche Aufklärung als 
die beſte Dorfſchule. 

Auf dieſe primitive Fortbildung muß in 
Ermangelung einer beſſeren zurückgegriffen 
werden, um ſo mehr, als viele abgebaute 
Induſtriearbeiter das Land bevölkern, die 
in großer wirtſchaftlicher Not ſtecken und ſich 
mit dem Ackerbau zu befreunden anfangen. 
Ganz beſonders müßte der Umgang auf dieſe 
ausgedehnt werden; aber dieſer Umgang 
mit den verſchiedenen Menſchen der verſchie⸗ 
denen Klaſſen und Arten, mit gutmütigen 
und raſchbeinigen. groben und höflichen, mit 
rückſichtsvollen und rückſichtsloſen, ſelbſtloſen 
und ſelbſtſüchtigen, iſt nicht einfach. Er iſt, 
vom gewöhnlichen Standnunkte aus betrach⸗ 
tet, oftmals kein Genuß. Im Gegenteil! 
Ueberall ſtößt man auf Widerſpruch, auf ab- 
weichende Anſichten und Meinungen, auf 
Ecken und Kanten. Man fühlt ſich öfter ab⸗ 
geſtoßen, als angezogen, und wer nicht ſehr 
widerſtandsfähig iſt. der zieht ſich bald auf 
ſich ſelbſt und einige Gleichgeſinnte zurück. 


Das wäre gerade jetzt ein grober Fehler! Ge⸗ 
rade dieſer widerſpruchsreiche 
Umgang iſt ein Segen für den 
Menſchen. Wer nicht nur ſchöne Stille 
und vornehmes Wiſſen, dafür aber ſein rich⸗ 
tiges Vorwärtskommen in ſeinem Leben 
ſucht, der darf ſich nicht ins Blumenſtühchen 
einſchließen, der gehört in dieſes wogende 
Leben, der darf den Umgang trotz ſeiner 
Widerlichkeiten nicht meiden, ſondern muß 
ihn geradezu ſuchen; denn jeder Umgang 
mit allerlei Menſchen bringt auch allerlei 
Beziehungen, und gute Beziehungen ſind 
immer wertvoll. Er lehrt vor allem, wie 
man Widerſtände beſiegt, wie man ſich gegen 
Anfeindungen behaupten und ſogar Feind⸗ 
liches zum eigenen Nutzen verwenden kann. 
Nur eins gehört dazu: das richtige Takt⸗ 
gefühl. Wohl dem, der es geerbt oder in 
ſeiner Kinderſtube gefunden hat. Wer es 
aber nicht beſitzt, muß es erwerben, dadurch, 
daß er ſich ſelber in ſtrenge Zucht nimmt. 
Man kann feinem Mitmenſchen alles, auch 
Grobheiten ſagen, nur verletzen darf man 
ihn dabei nicht. Grobheiten laſſen ſich gut 
in jhöne Worte kleiden. Ironie iſt immer 
ein ſchlechter Berater, und man bringe ſie 
web im gejelligen Umgang nie zur Anwen: 
ung. 


hauptfächlich für Anfänger auf dem Lande und unker Kleingärtnern 
Der praktiſche Kaninchenſtall. 


Wer Kaninchenzucht nutzbringend betreiben 
will, muß in erſter Linie Sorge tragen für eine 
geſunde und praktiſche Unterkunft für ſeine 
Tiere. In früheren Zeiten, als die Kaninchen⸗ 
zucht noch in den Kinderſchuhen ſteckte, fand man 
allerorten auf dem Lande in den Großviehſtällen 
Kaninchen, die dort zwiſchen den Pferden oder 
Kühen umherliefen und das fraßen, was bei 
der Fütterung zu Baden fiel. Heute iſt man 
über dieſe Art der Kaninchenzucht länaſt hin⸗ 
weg. und dies hat die Kaninchenzucht in erſter 
Linie dem Zuſammenſchluß der Kaninchenzüchter 
zu Organiſationen zu verdanken. 

Ein praktiſcher Kaninchenſtall muß vor aſſem 
vier Punkte aufweiſen: Sauberkeit und gefäl⸗ 
liges Ausſehen, Licht. Luft. und muß den Tie⸗ 
ren gute Bewegungsfreiheit bieten. Ein Ka⸗ 
ninchenſtall kann nie zu groß fein. wohl aber zu 
klein. Die Maße für einen Käfig ſollen etwa 
folgende fein: 120 em lang, 80 em tief und 
70 em hoch. Dieſe Maße gelten für große Raſ⸗ 
fen. Für kleinere Raſſen können die Käfige 
natürlich dementſprechend kleiner fein. Außer⸗ 
dem find dieſe Mahe dafür berechnet, daß man 
darin noch ein Abteil durch Einſchieben einer 
Scheidewand herſtellen kann, etwa ein Drittel 
von der ganzen Länge. Dieſes Abteil kann man 
nach vorn durch eine beſondere Brettertür ab⸗ 
ihlieken. und dieſes Abteil dient der werfen⸗ 
den Häſin als Niſtraum. Natürlich muß die 
eingeſchobene Zwiſchenwand fo beſchaffen ſein, 
daß die Häſin noch hinten beauem von einem 
Raum in den andern ſchlüpfen kann. Für ſolche 
Züchter, die ſelbſt ein Anweſen beſitzen und dar⸗ 
auf ſchalten und walten können wie ſie wollen. 
empfiehlt es ſich, mindeſtens drei ſolcher Abteile 
übereinander zu bauen und feſt miteinander zu 
verbinden Hingegen iſt es für ſolche Züchter, 
die zur Miete wohnen, ratſam. ſich die Abtei⸗ 
lungen einzeln zu bauen und dann überein⸗ 
anderzuſetzen. Bei etwaigem Wechſel der Woh⸗ 
nung läßt ſich dann der Stall auseinanderneh⸗ 
men und viel beſſer transportieren. 

Das Wichtigſte beim Stallbau iſt. den Stall 
fo zu bauen. daß der Urin gut ablaufen kann. 
Dies erreicht man durch Neigen der Stallböden 
nach hinten. Die Rückwand wird dann einen 
Syalt offengelaſſen, ſo daß der Urin auf dem 
Boden, der durch den Spalt hinten herausragt, 
ablaufen kann. Zweckmäßigerweiſe wird der 
Boden mit Ruberoid oder Dachpappe belegt, 
und iſt dies beim Bau bei der Errechnung des 
Schlitzes zum Urinablauf mit zu berechnen. 
Werden zum Stallbau keine gefugten Bretter 


verwandt, ſo iſt es unerläßlich, den Stall von 
außen mit Dachpappe zu beichlanen. damit keine 
Zugluft entſtehen kann. Als Käfigdraht ver⸗ 
wendet man am beſten gut verzinkten Maſchen⸗ 
draht von einer Maſchenweite von 1—2 cm. 
Als Abſchluß des Stallbodens nach norn be⸗ 
feſtigt man unmittelbar hinter der Drahttür 
ein etwa 10 em hohes Brett, dadurch wird das 
Herausfallen von Streu beim Füttern verhin⸗ 
dert. Dieſe Bretter kann man auch ſo einrichten, 
daß man ſie beim Reinigen der Ställe leicht ent⸗ 
fernen kann, etwa durch Anbringen von ie zwei 
Leiſten rechts und links, zwiſchen welche da⸗ 
Brett geſchoben werden kann. Hinter den Stall 
ſtellt man einen Kaſten, etwa in der Form 
eines Blumenkaſtens für das Nenſter. Dieſer 
Kaſten wird mit Torfmull gefüllt und ſo pla⸗ 
ziert, daß der hinten abtropfende Urin hinein: 
fällt. Der Torfmull ſaugt den Urin reſtlos auf 
und verhindert üblen Geruch. Der unterſte 
Käfig muß mindeſtens 15 em vom Boden ab⸗ 
ſtehen, damit man bequem darunter gelanoen 
kann. Um zu verhindern, daß ſich Ungeziefer 
darunter aufhalten kann. dürfen Stroh⸗ und 
Tutterreſte nicht daſelbſt liegenbleiben. Als 
Anſtrich iſt zu empfehlen: Rückwand, Seiten⸗ 
wände und Dach ſind zu teeren, die vorderen 
Holzteile werden mit Oelfarbe geſtrichen. Einen 
guten Eindruck macht es, wenn die Türrahmen 
in anderer Farbe abgeſetzt werden. Innen wer⸗ 
den die Ställe mit Weißkalk geſtrichen. dem 
etwas Salz und etmas Kreolin beigemenat 
wird. Alle Scharniere und Griffe werden mit 
ſchwarzem Eiſenlack geſtrichen. 

Ein ſolcher Stall, der einen guten Platz hat. 
d. h. nicht mit der Front nach Norden ober 
Oſten, iſt einer Innenſtallung ganz entſchieden 
vorzuziehen. Als Schutz gegen die Witterung 
wäre böchſtens zu empfehlen, den Stall unter 
ein aroßes Schuppendach zu ſtellen oder das Dach 
ſelhſt nach vorn etwa 3040 cm überſtehen zu 
laſſen. a 

Als Ergänzung zu einem praktiſchen Kanin⸗ 
chenſtall empfiehlt es ſich noch, gut verzinkte 
Raufen mit Deckel anzuſchaffen. Dieſe haben 
den Vorteil, daß die Tiere beim Daraufſpringen 
nicht mit den Beinen hängenbleiben und dabei 
die Glieder brechen Außerdem gehören zu einem 
auten Kaninchenſtall noch ſteinerne Futternäpfe, 
die aber möalichſt glaſiert ſein müſſen, damit ſie 
ſich leicht reinigen laſſen. 

Wer ſich's leiſten kann, und wer das Geſchick 
dazu hat, kann ſich feinen Stall auch aus Stein 
bauen. Die Böden werden in dieſem Falle aus 
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Zement gefertigt, und der Urinablauf befindet 
ſich an der Seite. 

Der größte Fehler, der von Anfängern viel 
begangen wird, iſt der, daß ſie ſich erſt die Tiere 
und dann den Stall anſchaffen. Der Stallbau 
ſoll dann ſtets nicht zu lange dauern, und er 
wird oberflächlich ausgeführt. Die Folge davon 
iſt, daß ſich mit der Zeit Mängel einſtellen, die 
nicht nur den Tieren, ſondern auch dem Züchter 
ſelbſt ſchaden. 

(Nach einem Aufſatz 
flügelbörſe.) 


Anforderungen, die an einen 
guten Juchtbullen geſtellt werden 


An die Beſchaffenheit der Zuchtbullen ſind die 
ſtrengſten Anforderungen zu ſtellen. Das männ⸗ 
liche Tier vererbt ſich in ſeinem Leben auf 
Hunderte von Nachkommen, und ſein Körperbau 
wie auch ſeine Eigenſchaften ſind daher von 
allergrößtem Einfluß auf die Herden. Daß die 
Milchleiſtung auch von der Güte des Bullens 
abhängt, iſt klar. 

Im allgemeinen ſollen folgende Merkmale 
jeden Bullen auszeichnen: der Kopf ſoll breit 
ſein. Vor allem muß er im Stirnteil eine ſolche 
Breite zeigen, daß man hieran ſofort den Bul⸗ 
len erkennt. Die Hörner ſind kegelförmig und 
möglichſt nach der Seite gerichtet. Sie werden 
teils von einem Knochenſtumpf, teils in bezug 
auf die Hornmaſſe von der Haut gebildet. Die 
Knochen müſſen trotz des großen, ſchweren Kör⸗ 
pers fein ſein. Der gute Zuchtbulle muß dazu 
eine dünne Haut haben. Der Hals muß kurz 
und kräftig ſein. Der Nacken iſt ſtark und be⸗ 
kommt beim ausgewachſenen Bullen einen mit 
Fett durchſetzten Muskelwulſt, der aber nicht zu 
hoch ſein darf. Die Bruſt ſoll ſich ganz beſon⸗ 
ders bei einem Zuchtbullen durch Breite und 
Tiefe auszeichnen und darf hinter den Schulter⸗ 
blättern nicht eingeſchnürt ſein. Die Schultern 
dürfen nicht loſe und abgeblattet, ſondern müſ⸗ 
ſen durch ſtarke Sehnen an den Bruſtkorb ange⸗ 
heftet fein. Die eigentliche Rückenpartie muß 
mit ſtarken Muskeln beſetzt ſein. Die Lenden⸗ 
partie, unter welcher die Nieren liegen, ſoll gut 
gewölbt ſein. Die Kreuzpartie wird lang und 
breit gewünſcht. Die Hüften dürfen nicht her⸗ 
vortreten, wie etwa bei einer guten abgemager⸗ 
ten Milchkuh, ſondern dieſer Körperteil muß 
bei einem guten Bullen eine rundliche Form 
zeigen. Die Rippen müſſen gut gewölbt ſein 
und tief herabgehen; denn nur dann können ſich 
die Atmungs⸗ und auch die Verdauungsorgane 
gut ausbilden. Ein guter Zuchtbulle darf kei⸗ 
nen Hängebauch haben, weil er ſonſt übermäßig 
ausgeweitete und daher erſchlaffte Verdauungs⸗ 
organe aufweiſt. In dieſem Zuſtande iſt er zum 
Decken zu ſchwerfällig und zu ſchlapp, und für 
ſchwächere Rinder dann gefährlich, weil ſie unter 
ſeiner Laſt leicht zuſammenbrechen. Der Schwanz 
iſt beſonders bei guten Milchraſſen lang und 
fein, weil ſeine Knochenteile mit dem ganzen 
Knochengerüſt übereinſtimmen müſſen. Das 
Haar hat kurz zu ſein, muß an der Haut feſt 
anliegen und dazu lebhaft glänzen. Dieſer Glanz 
der Haare iſt ein Zeichen guter Geſundheit. Die 
weiße Farbe zeigt nur bei jungen Stieren ein 
reines, ſchneeiges Ausſehen, bei älteren Tieren 
geht ſie ins Gelbliche über. 


Bei einem guten Zuchtbullen muß auch auf 
ſeine Färbung Bezug genommen werden. Anſere 
Rinder neigen ſehr zum Hellwerden, bzw. zur 
Annahme der weißen Farbe oder gar zur Farb⸗ 
loſigkeit. Herden mit einer beſtimmten Farbe 
wie ſchwarz⸗weiß, rot⸗weiß, oder ganz rot oder 
ſilbergrau und dergleichen zeugen von einer 
guten Zucht. Um die Farbloſigkeit des Nach⸗ 
wuchſes nicht zu weit fortſchreiten zu laſſen. muß 
bei den Zuchtbullen auf eine entſprechende 
Farbenauswahl Bedacht genommen werden Bei 
Einfarbigkeit muß bei ihnen die dunkle Farbe 
bevorzuat werden. Bei geſcheckten Tieren iſt eine 
aleichmäßige Verteilung der Farbe anzuſtreben; 
denn hellfarbige bzw. weiße Kühe ſind oft milch⸗ 
reicher, dafür aber anfälliger für Krankheiten 

Bei der Verbeſſerung einer Viehherde ſpielt 
der Zuchtbulle immer die Hauptrolle, und dar⸗ 
auf wird in den Kreiſen der kleineren land⸗ 
wirtſchaftlichen Betriebe zu wenig Riidfiht ge⸗ 
nommen. Für gewöhnlich wird zum Decken ein 
Bulle bevorzugt, bei welchem 50 Groſchen weni⸗ 
ger Deckgeld genommen wird, und mit dieſer 
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falſchen Sparſamkeit wird die bäuerliche Vieh⸗ 
zucht nur verdorben. Sie iſt höchſtens nur noch 
zum Düngermachen, nicht aber zur Milch⸗ 
produktion zu verwenden. Jungrinder läßt man 
meiſt mit kleinen Bullen decken, damit ſie leich⸗ 
ter abkalben. In den allermeiſten Fällen ſind 
dieſe Stiere entartete Tiere, die eine zu ſtarke 
Kopf⸗ und Hornbildung haben, Fehler, die ſich 
ſchon bei dem Kalbe auswirken und die den 
Jungtieren das Abkalben erſchweren und in 
ſehr vielen Fällen unmöglich machen. 

Gerade die bäuerliche Rindviehzucht ſoll eine 
gute Erwerbsquelle des Betriebes bilden und 
bedarf daher einer gründlichen Verbeſſerung, 
die nur durch gute Zuchtbullen durchzuführen iſt. 

a. 


Unſere Wildfauben 


Die Haustauben ſind die Lieblinge der Er⸗ 
wachſenen, aber auch der Kinder, die ſie ſehr 
gern füttern und pflegen. Es iſt ſehr zu 
empfehlen, wenn ſich die Jungen, insbeſondere 
die ſchulentlaſſenen, mit der Taubenzucht beſchäf⸗ 
tigen. Ihre freie Zeit widmen ſie ihren Schütz⸗ 
lingen, ſie können ſie ſtundenlang beobachten 
und ſind glücklich über ihre ſchönen Tiere. Ihr 
Sen verwenden ſie für Anſchaffung von 

utter. 


Neben den Haustauben haben wir aber auch 
Wildtauben, die im Walde leben und Zugvögel 
find. Letztere haben die Jäger gern, weil fie 
als Wild erlegt werden und einen ſchmackhaften 
Braten liefern. Es gibt drei Arten von Wild⸗ 
tauben, die einander in ihrer Geſtalt ähnlich 
ſind, ſich in der Größe, Färbung und auch in 
ihrem Weſen aber voneinander unterſcheiden. 
Die kleinſte von ihnen iſt die Turteltaube; 
ihre Stimme iſt ein gemütliches Schnurren oder 
Purren. Das Köpfchen iſt blaugrau, die Bruſt 
rötlich, der Bauch weiß, am Halſe hat ſie drei 
weiße Streifen, die oberen Flügeldecken ſind 
roſtfarbig. 


Die Turteltaube hält ſich an die Felder, und 
bewohnt gern den Waldrand oder die Vorhölzer. 
Sie kommt im April zu uns und zieht im Sep⸗ 
tember wieder fort. Der kleine Täuber erhebt 
ſich im Frühling klatſchend über die Wipfel und 
ſchwebt im ſchönen Bogen zu ſeiner Taube 
herab, die er zärtlich mit ſeinem „pur, pur, pur“ 
umwirbt. Die Turteltaube baut in dichten 
Fichtenbäumen, und zwar ziemlich niedrig ein 
flaches Neſt und legt 2 weiße Eier. Die größte 
von den Wildtauben iſt die Ringeltaube, 
die ihren Namen von dem weißen Halsring er⸗ 
halten hat. Sie trifft ſchon im März bei uns 
ein und verläßt uns erſt im Oktober. Die Rin⸗ 
geltaube iſt bedeutend größer als die Haus⸗ 
taube und hat eine kräftige Stimme, die wie 
„Kuku, kukuru“ klingt. Der Tauber läßt von 
dem höchſten Eichbaum ſein Liebeslied erſchallen. 
Das Gefieder der Ringeltaube iſt graublau, die 
Bruſt weinrot, der Schwanz ſchwärzlich. Sie 
baut ebenfalls ein flaches Neſt und legt auch 
zwei Eier. Wenn es gelingen möchte, die Rin⸗ 
geltaube zu zähmen, ſo wäre dies ihrer Größe 
wegen ein großer wirtſchaftlicher Erfolg. Alle 
Zähmungsverſuche ſind jedoch bis jetzt geſchei⸗ 
tert. Man hat verſucht, ihre Eier den Haus⸗ 
tauben unterzulegen; ſie wurden zwar ausge⸗ 
brütet, die Jungen gingen aber ein, weil die 
Ernährungsweiſe eine andere iſt. 


Die dritte Wildtaube iſt die Hohltaube; 
ſie hat die Größe einer Haustaube, ſie iſt grau⸗ 
blau, ohne Halsring. Sie liebt den tiefen Wald 
mit alten Holzbeſtänden, weil ſie nur in hohlen 
Bäumen ihr Neſt baut. Sie kommt, wie die 
Ringeltaube, ſchon im März zu uns, ſie iſt aber 
viel ſcheuer und ſeltener. Sie fliegt weniger 
ins Feld, weil ſie mit Vorliebe den Holzſamen 
nimmt und ſich auch von Kerbtieren und 
Schnecken nährt. 


Während die Turteltaube und die Ringeltaube 
urſprünglich Bewohner der Mittelländer waren 


und erſt mit dem Getreidebau nach Norden ge⸗ 
zogen ſind, war die Hohltaube immer bei uns 
heimiſch, weil ihre Lebensweiſe eine andere iſt, 
der Wald bietet ihr Nahrung genug, ſie kann 
das Feld mit dem Getreidebau vollſtändig ent⸗ 
behren. P. Kytzia. 


Quecke zu Düngezwecken 

Dagegen iſt nichts einzuwenden, aber nur 
dann, wenn dieſes Unkraut richtig behandelt 
wird. Nach der gründlichen Ackerreinigung darf 
le nicht in zu große Haufen gelegt werden, weil 
ſie darin nicht genügend nachtrocknet und ver⸗ 
gärt. Es erfolgt darin keine gründliche Ab⸗ 
tötung dieſes Ankrautes. 


Trotz einer ſorgfältigen Behandlung können 
immer noch kleine Teile lebendig bleiben, die 
dann leicht ausſchlagen können. Deshalb ver⸗ 
wendet man ſie mit Vorteil als Streu unter 
das Rindvieh. Für dieſen Zweck muß fie eine 
Strohbeimengung bekommen; denn dieſes ſaugt 
bekanntlich viel Jauche auf, welche dann eine 
neue Gärung verurſacht. Die Quecken vergehen 
dabei viel gründlicher. Dies wird in der jetzi⸗ 
gen Zeit erreicht; denn die Düngergruben ſind 
entleert, und die Quecken lagern dann tief unten, 
wo ſie vollends abſterben müſſen. a. 


Rünftlihe Mittelwände 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß jeder Imker 
möglichſt gute Erfolge bei ſeinen Bienen erzie⸗ 
len will. Die künſtlichen Mittelwände ſollen 
dabei helfen. Leider werden ſie bei dieſem Stre⸗ 
ben nur zu oft zur unrechten Zeit verwendet. 
Kunſtwaben dürfen nur eingeſetzt werden, wenn 
die Bauzeit mit Beginn der Volltracht einſetzt. 
Es wird ſchwer an einem Bienenvolke geſündigt, 
wenn im zeitigen Frühjahr der Brutraum mit 
künſtlichen Mittelwänden voll gehangen wird. 
Dieſe Vorteile macht den Brutraum kalt und 
hält das Brutgeſchäft nur auf. Auch während 
der Bauzeit ſollen die künſtlichen Mittelwände 
immer möglichſt an den Bienenſitz gebracht wer⸗ 
den; nur dann werden die Arbeiten gern in 
Angriff genommen. a. 


Shwarmbildung 


Jeder Imker ftrebt nach ſtarken Völkern. Sie 
ſind nur günſtig zu beeinfluſſen durch Enge des 
Raumes, große Wärme, gute Königinnen, Uns 

eſtörtheit des Brutgeſchäfts und eine reichliche 
onignahrung. Mit Zuckerwaſſer lockt man kein 
Poll zum verſtärkten Brutgeſchäft. Wer daher 
ſtarke Völker und frühe Schwärme haben will, 
muß in der entſcheidenden Zeit der Vorberei⸗ 
tung bei andauernden Trachtlücken ſpekulativ 
füttern, damit der Bruteinſatz nicht ausſetzt. Vor 
Beginn der Baumblüte wäre dieſe Fütterung 
infolge niedriger Temperaturen nicht am Platze. 
Wenn aber gutes Trachtwetter einſetzt, iſt ſie 
einzuſtellen. eh 


Schützt die Rebhühner! 


Wo viel Wild ift, da gibt es Schaden, über 
welchen der Landmann klagen muß. Es gibt 
aber eine Wildart, die dem Ackerbau nützt, und 
die ſoll und muß der Bauer pflegen und 
ſchützen: das Rebhuhn. Dieſe nützlichen Tiere 
nähren ſich während des größten Teiles des 
Jahres von Samen der Unkräuter wie Hederich, 
Vogelwicken, Mohnſamen und dergleichen. Die 
Brut vertilgt wiederum die geflügelten Schäd⸗ 
linge der Landwirtſchaft zu vielen Hundert⸗ 
tauſenden. Zudem bilden die Rebhühner noch 
mit den ſchönſten Schmuck unſerer Felder. 


Mit die ärgſten Feinde dieſer nützlichen Vögel 
ſind wildernde Hunde und Katzen. Ein Hund, 
der, anſtatt den Hof zu bewachen, gern auf den 
Feldern herumläuft, iſt nichts wert und kann 
ganz ruhig erſchoſſen oder ertränkt werden. Noch 
weniger wert iſt eine wildernde Katze, die als 
Schädling zu beſeitigen iſt. Sehr ſtark verfolgt 
werden die braven Rebhühner von vielen 
Schlingenſtellern, die auch in den Sommer⸗ 
monaten dieſes rohe Gewerbe ausüben. Solchen 
Geſellen können gerade die Bauern am beſten 
das Handwerk legen, und ſie werden damit ihre 
guten Mitarbeiter ſchützen. 

Belehrt vor allem auch eure Kinder und dul⸗ 
det es nicht, wenn ſie Gelege von Rebhühnern 
nach Hauſe bringen wollen! Es 


Vom 
St. Bürokratius 


Sätlda und feine großartig 
domſſchen Einwohner, die Schilb⸗ 
bürger, find Produkte einer über⸗ 
legenen, al lächelnden Phan⸗ 
kaſie, deren Ziel es war, alles 
das, was wir Heutigen unter der 
Sammelbezeichnung „Amtsſchim⸗ 
mel“ kennen, gutmütig witzelnd 
zu verſpotten. 

And heute? Heute würde fie 
ſich auch nicht viel anders ver⸗ 
halten und hätten dazu Gelegen⸗ 
geit genug. Der heilige Büro⸗ 
kratius iſt auch heute noch ein 
weit verbreiteter „Segen“. 

Was kann man da anders tun, 
wenn man erfährt, daß ein Kraft⸗ 
omnibus, der zwiſchen den Haupt⸗ 
ſtädten zweier verſchiedener deut⸗ 
ſcher Freiſtaaten einen Pendel⸗ 
verkehr unterhält, die trennende 
Landesgrenze nicht mit Paſſagie⸗ 
ten, ſondern leer überfahren muß? 
Sit es nicht den Streichen jener 
Schildbürger ebenbürtig, wenn die 
Direktion der Omnibuslinie ſich 
dadurch zu helfen verſucht, daß ſie 
den Wagen diesſeits der Grenzen 
halten und alle Mitfahrenden 
ausſteigen, dann leer über die 
Grenzbrücke fahren und nunmehr 
die Fahrgäſte wieder einſteigen 
läßt? 

Aber, wie bereits geſagt, hat 
fh in den letzten Jahren das 
eiche des Heiligen Bürokratius 
und ſeines al des Amts⸗ 
ſchimmels, ſehr erheblich vergrö⸗ 
1 Beſonders in a 
ühlt er ſich ſeit einiger Zeit durch⸗ 
aus zu Hauſe. Dort iſt z. B. fol⸗ 
gende, ſehr luſtige (dafür aber 
auch beglaubigte) Geſchichte paſ⸗ 
ſtert: Durch irgendein Verſehen 
wurde in Paris der Kriegs⸗ 
beſchädigte und Kleinkaufmann 
terre Mourrat als „verſtorben“ 
in das Standesamtsregiſter ein⸗ 
getragen, ohne daß der gute 
Pierre tatſächlich den Geiſt auf⸗ 
gegeben hätte. Infolge der Ein⸗ 
tragung blieben ſelbſtverſtändlich 
plötzlich die Zahlungen der In⸗ 
validenrenten an Herrn Mourrat 
aus, weshalb er ſich aufmachte 
und zu dem zuſtändigen Prä⸗ 
letten ging, um ſich zu beſchweren. 
Und dieſer eröffnete dem ſtaunen⸗ 
en Pierre: „Sie ſind ja tot! Und 
t oter haben Gie natürlich 
ſeinerlei Renten mehr zu’ bean⸗ 
kauchen! Weiſen Sie erſt nach, 
dis Sie noch leben, dann können 
de Zahlungen wieder aufgenom⸗ 
gen werden.“ Worauf Pierre nach 
üduſe ging und ſich den Kopf dar⸗ 
er zerbrach, wie man — wenn 
Perjönliches Erſcheinen an Amts» 
eile noch nicht genüge — wohl 
t. Nichtgeſtorbenſein nachweisen 
| une. In fein Grübeln hinein 
chrillte plötzlich die Türklingel, 
reintrat — — der Steuer⸗ 
„Sie haben ſoundſoviel 
tanken an Steuern für den lau⸗ 
n Monat zu erlegen!“ Pierre 
proteſtierte: „Ich bin ja 
Wie kann ich da Steuern 
Was 15 blen ar 
er mußte zahlen! Un 
8 Frankreich findet ſich jetzt das 
nicht um, daß ein „Toter“ gar 
licht tot iſt, aber Steuern zahlen 


tot 
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Jeder Weidmann weiß ein Lied 
von dem üblen Treiben der Ge⸗ 
weihjäger zu ſingen. Nicht genug 
damit, daß ſie durch ihre ſyſtema⸗ 
tiſche Suche nach Fundſtangen vor 
dem beginnenden oder nach dem 
beendeten Tagwerk den Jägers⸗ 
mann materiell ſchädigen, nicht 
genug damit, daß von ihnen die 
beſten Tagesſtände heimgeſucht 
werden, auch das Wild ſelber, das 
ſie vergrämen, leidet überaus un⸗ 
ter ihren Untaten. 

Geweihe find eine Rekordſache. 
Je ſtattlicher ihre Endenzahl, deſto 
höher ihr Wert. Allerdings iſt 
es ganz eigentümlich, daß die Her⸗ 
kunft zahlreicher ſtolzer Trophäen, 
wie ſie beiſpielsweiſe in der Er⸗ 
bach'ſchen und in anderen Samm⸗ 
lungen angetroffen werden, in 
ein tiefes Dunkel gehüllt iſt. 
Selbſtverſtändlich kann es nicht 
immer ein Sechsundſechzig⸗Ender 
ſein, wie ihn das Moritzburger 
Schloß beherbergt, der Weidmann 
von heute hat ſich auf dieſem Ge⸗ 
biete beſcheiden müſſen. Auch hier 
haben ſich die Zeiten mächtig ge⸗ 
wandelt. Es iſt ſchier wie ein 
Vergleich von Tag und Nacht, 
wenn man berichten hört, wie 
märchenhaft die Rotwildſtände 
früherer Jahrhunderte geweſen 
ſind. Zu jenen Zeiten wurden die 
Hirſche noch „alt wie Methuſalem“ 
und das war die günſtigſte Vor⸗ 
ausſetzung dafür, Stangen zu 
ſchieben, deren Endenzahl, Um⸗ 
fang und Gewicht heutzutage ge⸗ 


muß, ein Lebender dafür nicht 
lebendig iſt, aber keine Penſionen 
mehr ausgezahlt erhält. — — — 

Mindeſtens ebenſo hübſch iſt 
auch das — ebenfalls in Frank⸗ 
reich eingeleitete und ebenfalls 
beglaubigte „Strafverfahren 
egen Jan (Jean) Robot“. Jan 
Robot, ein aus Polen eingewan⸗ 
derter Hafenarbeiter, beging aus 
irgendeinem Grunde Selbſtmord, 
indem er in die Seine ſprang und 
ertrank. Er wurde alse Leiche 
herausgefiſcht, und der Amts⸗ 
anwalt (der ſcheinbar gar nichts 
Beſſeres zu tun hatte), eröffnete 
nunmehr gegen den — toten — 
Jan Robot ein Strafverfahren 
wegen folgender Delikte: 


1. Hausfriedensbruch, began⸗ 
au durch Betreten eines fremden 


Der Hirsch und sein Geweih 


» 
7 — 
— U * — 


— 


radezu als „Ueberrekorde“ impo⸗ 
nieren. Mittel⸗, Oſt⸗ und Süd⸗ 
deutſchland haben da förmliche 
Staatsexemplare geliefert. 
Wovon hängt in erſter Linie 
die ſtarke Entwicklung eines Ge⸗ 
weihes ab? Zu allererſt hat na⸗ 
türlich eine richtige, zielbewußt 
durchgeführte Hege außerordent⸗ 
lich viel zu ſagen. Immerhin ver⸗ 
mag die beſte Hege nur wenig, 
wenn die natürlichen Vorbedin⸗ 
gungen für eine günſtige Entwick⸗ 
lung der Geweihe nicht erfüllt 
find. Mit am idealſten liegen die 
Verhältniſſe in den oſtpreußiſchen 
Revieren. Rieſige Forſten mit 
außerordentlich üppiger Aeſung, 
dazu ein in der Hauptſache dilu⸗ 
vialer Sandboden. Hinzu kommt 
aber noch ein höchſt wichtiges Mo⸗ 
ment: es beſteht dort eine Art na⸗ 
türlicher Vorbeugung gegen eine 
Entartung des Wildes und zwar 
durch die Eigenheiten des Win⸗ 
ters, der nicht nur vielen Schnee 
und vielen Froſt zu bringen 
pflegt, ſondern obendrein auch 
noch ſich durch eine recht lange 
Dauer auszeichnet. Gerade auch 
Oſtpreußen hat in neuerer Zeit 
erſt wieder den trefflichen Beweis 
geliefert, in wie hohem Grade das 


Grundſtückes (Code penal, 8 368 
Abf. 4). 4 5 


2. Baden (Baden!!!) an einem 
verbotenen Ort (Verordnung des 
Polizeipräfekten vom 4. März 
1883, Rr. A/4026). 


3. Verunreinigung eines 5. 
ſentlichensGewäſſers (Geſetz dom 


1. Februar 1867, § 85, Abſ. 12a). 


4. Erregung öffentlichen Aer⸗ 
Jer a ee, som 
„Ma 

a 


Erſt nachdem die Kriminal- 
polizei von Paris monatelang 
nad) dem „pp. Jan Robo. be⸗ 
kahndet hatte, ſtellte ein belonders 


Wild als ein Produkt der Scholle 
angeſehen werden muß, auf der 
es heranwächſt. Als man daran⸗ 
ing, den Rotwildbeſtand in Ma⸗ 
uren neu zu begründen — es war 
zu Anfang des 20. Jahrhunderts 
überführte man aus der 
Schorfheide ſtammende Hirſche 
dorthin, deren Entwicklung kaum 
mehr als durchſchnittlich war. Der 
weitere Aufwuchs unter 51 
Bilden Verhältniſſen brachte das 
überraſchende Ergebnis, daß be⸗ 
reits nach der verhältnismäßig 
kurzen Zeit von ſieben Jahren ein 
14⸗Ender (mit einem Gewicht von 
vierzehn Pfund) zur Strecke ge⸗ 
bracht werden konnte. Und ſechs 
Jahre darauf wurde man ſogar 
eines 18⸗Enders mit einem Ge⸗ 
wicht von zwanzig Pfund habhaft, 
H. Th. 


— — 


1 Igel = 10 Meerſchweinchen. 


Schon früher find zahlreiche Be⸗ 
obachtungen gemacht worden, die 
für eine beträchtliche Giftfeſtigkeit 
des Igels ſprachen. Dieſe Wahr⸗ 
nehmungen wurden jetzt durch 
eine Reihe wiſſenſchaftlicher Ver⸗ 
ſuche erſtaunlich erhärtet. Man 
ſpritzte den Igeln konzentriertes 
Otterngift ein und fand, daß der 
Igel ſogar der Verzehnfa⸗ 
chung () einer Giftmenge ſtand⸗ 
hielt, die bei dem Meerſchwein⸗ 


chen bereits tödlich wirkte, 


— — EEE re 
Findiger feſt, daß der Miſſetäter 


längſt ſchon beerdigt ſei. Worauf 
der Amtsanwalt der Seinepräfek⸗ 
tur unter dem 16. Mai 1931 fol⸗ 
gendes verfügte: „ 


„Mangels einer ſtraffähigen 
Perſönlichkeit iſt die Vorunter⸗ 
ſuchung wegen der Delikte zu 1. 
bis 4. gegen den Jan (Jean) 
Robot aus Polen einzuſtellen.“ 


gez.: Unterſchrift.“ 


Uffl Die guten Schildbürger 
trugen die Sonne im Sack in ihr 
fenſterloſes Rathaus, in Deutſch⸗ 
land werden Leichentransporte 
nach Thüringen wie „Transporte 
ins Ausland“ behandelt, in Paris 
laufen lebende Tote herum, — — 
Das „Schildbürgertum“ ſtirbt aljo 
niemals aus. 
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FÜR DIE 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Das Trinkgeld im Hexenkessel 


Von Zoroaſter wird erzählt, er 
habe ſich, um das frevelhafte 
Treiben ſeiner Verleumder zu 
brandmarren und ſeine Unſchuld 
darzutun, heißes Blei“ über den 
Leib gießen laſſen, ohne den ge⸗ 
ringſten Schaden zu nehmen. — 
Solche Fälle, die durchaus glaub⸗ 
haft überliefert ſind, gehen in die 
Pen e Bereits aus dem frü⸗ 
eſten Altertum liegen Berichte 
über derartige vermeintliche 
„Wundertaten“ vor. Sie konnten 
auch nur deshalb vom Laien als 
Wunder oder wunderähnliche 
Vorgänge hingenommen werden, 
weil man die phyſikaliſche Erklä⸗ 
rung nicht kannte. 

Noch im Mittelalter 
ſcheint die phyſikaliſche 
Formel, auf welche 
dieſe vielbewunderte 
Anverbrennlichkeit zus 
rückgeht, nur wenigen 
bekannt geweſen zu 
ſein, denn wie anders 
wäre es möglich ge⸗ 
weſen, durch genau die 
gleichen oder ähnliche 
Mittel, durch die ſoge⸗ 
nannte „Feuerprobe“, 
die Unſchuld der Ange⸗ 
:lagten beweiſen zu wol» 
len? Hielt die Haut 
des Angeklagten dem 
glühenden Metall nicht 
dann galt er 
ohne weiteres für über⸗ 
führt; ging dagegen die 
Feuerprobe vorüber, 
ohne die geringſten 
Hautbeſchädigungen zu 
hinterlaſſen, dann war 
der Angeklagte nach 
mittelalterlicher Rechts⸗ 
auffaſſung ſchuldlos. Wie 
manchmal wohl mag 
von Leuten, die mit 
dem phyſikaliſchen Ge⸗ 
heimnis vertraut waren, 
ſchlauerweiſe das Urteil zu ihren 
Gunſten zurechtgebogen worden 
ſein, wie mancheiner mag, weil 
er in die Tricks eingeweiht war, 
„gerechtfertigt“ aus dem Feuer⸗ 
probeverfahren hervorgegangen 
ſein, troßdem er Schlimmes auf 
dem Kerbholz hatte. 

Wer Gelegenheit hat, einmal 
einer Bleihütte einen Beſuch abzu⸗ 
ſtatten, darf ſich ruhig den Spaß 
machen, ein Markſtück in das flüſ⸗ 
ſige Metall zu werfen und auf den 
Endeffekt zu lauern. Ihr denkt 
wohl, daß das Geldſtück ſich in dem 
brodelnden Keſſel in Wohlgefallen 
auflöſt? O, kein Gedanke! Soweit 
könnte es ſchon deshalb nicht kom⸗ 
men, weil auch die Bleihüttenar⸗ 
beiter ſich hölliſch freuen, wenn je⸗ 
mand ein Trinkgeld „ſpringen“ 
läßt. Der Arbeiter wird, ſobald 
das Geldſtück in den Keſſel fliegt, 
nicht lange fackeln und mit „To⸗ 
desverachtung“ die Münze mit 
der blanken Hand herausholen. 
Der Bleihüttenarbeiter könnte 


ſchlimmſtenfalls nur dann zögern. 


wenn die Höhe des Trinkgeldes 
das, Experiment 1 gar nicht 
lohnt. Eine Mark iſt alſo wohl 
das Mindeſte. Wer aber gar 
einen Taler in die ziſchende 
„Sparbüchſe“ wirft, wird beſon⸗ 
ders hoch in Achtung ſtehen. 
Worauf nun beruht das phy⸗ 
ſikaliſche Geheimnis? Warum 
kann der Bleihüttenarbeiter ſo 
unbeſorgt in das flüſſige Metal! 
faſſen, ohne ſich zu verletzen? Zu⸗ 
nächſt muß man wiſſen, daß von 
der menſchlichen Haut im Zeit⸗ 
raume eines Tages ungefähr ein 
Kilogramm Flüſſigkeit ausgeſchie⸗ 
den wird. In dieſer natürlichen 
Ausdünſtung, die ununterbrochen 


von den Poren vorgenommen 
wird, ſteckt des Rätſels Löſung. 
Menſchen mit unbehinderter Aus⸗ 
dünſtung iſt das Eintauchen der 
Hand in geſchmolzenes Metall 
deshalb ungefährlich? weil die 
Ausdunſtungsflüſſigkeit die Hand, 
faſt zu ſagen wie ein Handſchuh, 
überzieht, ſo daß in Wirklichkeit 
eine unmittelbare Berührung der 
Handfläche mit dem geſchmolze⸗ 
nen Metall unterbleibt. Wollte 
man hingegen rotglühendes Eiſen 
berühren, dann käme man mit 
dieſem phyſikaliſchen Vorgang 
nicht aus, da in dieſem Falle die 
Ausdünſtungsflüſſigkeit im Nu 
verdunſten würde. Die Folge da⸗ 
von wäre tatſächlich eine direkte 
Berührung der Haut mit dem 
Eiſen. Es entſtünden alſo ſofort 
ſchwere Brandwunden. Voraus⸗ 
ſetzung für die Anſchädlichkeit ſol⸗ 
cher Experimente bleibt ſtets, daß 
die Kügelchen der Ausdünſtungs⸗ 
flüſſigkeit nicht verdunſten, alſo 
ihrem Volumen nach erhalten 
bleiben . 


JUGEND. 


der 
karleſianiſche Taucher 


Ein auf Jahrmärkten noch im⸗ 
mer viel vertretenes Spielzeug iſt 
der ſogenannte karteſianiſche Tau⸗ 
cher, eine niedliche, kleine Figur, 
die in einem waſſergefüllten Be⸗ 
hälter auf Kommando aufs und 
abſteigt. 

Den karteſianiſchen Taucher 
kann man ſich mühelos auch ſel⸗ 
ber herſtellen und zwar verfährt 
man wie folgt: Eine Flaſche wird 
bis wenige Zentimeter an den 
Nand mit Waſſer gefüllt. Sodann 
fügt man mit Siegellack die bei⸗ 
den leeren Schalen einer Nuß an⸗ 
einander. Es muß jedoch an dem 
oberen Ende, wo die Spitzen zu⸗ 
ſammenſtoßen, eine kleine Oeff⸗ 
nung bleiben, damit ſpäter 
Waſſer ungehindert in die Nuß⸗ 
ſchalen ein⸗ und auslaufen kann 
Wie unſere Abbildung zeigt, wird 
nun das Porzellanpüppchen, das 
jedoch nicht zu ſchwer fein darf, 
mit den Nußſchalen durch einen 
dünnen Faden verbunden Fund 
zwar ſollen die Enden des Fadens 
bis zu der kleinen Oeffnung lau⸗ 
fen, die man am oberen Ende der 
Nuß freigelaſſen hat. Sollte das 
Püppchen nun aber doch etwa zu 
ſchwer ſein, als es ſich für unſeren 


Zweck eignet, ſo daß in dieſem 
Falle alſo die Nuß ſamt dem Tau⸗ 
cher im Waſſer unterſinken würde, 
dann lann man ſich dadurch hel⸗ 
fen, daß man zwiſchen Puppe und 
Nuß einige Korkſcheibchen — un⸗ 
ter Umſtänden auch nur ein ein⸗ 
ziges Korbſcheibchen — einfügt. 
Dadurch wird dann der erforder⸗ 
liche Ausgleich hergeſtellt. 
Nunmehr iſt weiter nichts mehr 


nötig, als den Flaſchenhals mit 
Hilfe eines Stück Gummis — ie 


der alte Gummiball kann das 
Material dafür hergeben — ver⸗ 
ſchließt. Sobald man nun auf die 
Gummiplatte drückt, werden im 
Innern der Flaſche einige Waſſer⸗ 
tröpfchen in die Rußöffnung bins 
eingedrängt, da eben infolge des 
Druckes auf die Gummiplatte die 
Luft in der Flaſche zuſammen⸗ 
gepreßt wird. Mit dem Eindrin⸗ 
gen der Waſſertröpfchen in die 
Ruß wird der Taucher zu ſinken 
beginnen, während er ſogleich 
wieder hochſteigt, ſobald man den 
Finger von der Gummiplatte zu⸗ 
rückzieht. 
— — 


Ber Reronsball 


Eine niedliche, kleine Fontäne, 
die viel Freude macht und ſchon 
durch die Ehrwürdigkeit ihrer Er⸗ 
findung großes Intereſſe für ſich 
beanſpruchen darf, iſt der Herons⸗ 
ball, ſo benannt nach ihrem Er⸗ 
finder Hero, der bereits um das 
Jahr 200 v. Chr. gelebt hat. Als 
Schüler des Alexandriners Kteſi⸗ 
bius, des Verfertigers wertvoller 
Waſſeruhren, hat ſich auch Hero 
auf vielen weſensverwandten Ge⸗ 
bieten verſucht. Der Heronsball 
jedenfalls war eine ſeiner erfolg. 
reichſten Ideen. Aus der bildli⸗ 
chen Darſtellung ergibt ſich die 
Bauart ganz von jelber. Um den 
Heronsball in Betrieb zu ſetzen. 
verfährt man wie folgt: Zunächſt 
muß die Glasröhre, die man durch 


den Korken hindurchgeſteckt hat, 
gründlich geſäubert ſein. Auch noch 
ſo kleine Schmutzteilchen könnten 
hinderlich werden. Sodann bläſt 
man möglichſt ſtark in die Röhre 
hinein. Dadurch wird bewirkt, 
daß Blaſen durch das Waſſer auf⸗ 
ſteigen. Zieht man nun den 
Mund zurück, dann ſchießt ein fei⸗ 
ner, je nach der Füllung aber 
auch ſtärkerer Waſſerſtrahl em⸗ 
por. Nach einem ähnlichen Prin⸗ 
zip läßt ſich auch der Heronsbrun⸗ 
nen bauen. Allerdings iſt hier 
die Konſtruktion, — allein ſchon 
deshalb, weil hierzu drei Fla⸗ 
ſchen verwandt werden müſſen —, 
erheblich ſchwieriger. Immerhin 
unterſcheidet ſich der Heronsbrun⸗ 
nen vom Heronsball vorteilhaft 
dadurch, daß die Wirkung eine 
größere iſt. Dies hängt vornehm⸗ 
lich damit zuſammen, daß das 
Einſchüttungsgefäß um ein gutes 
Stück unter dem Gipfel der 
Waſſergarbe liegt. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Gcktung! warm 100000 Mk 


Roman von Ernst ‚Belohnung 


(Schluß.) 


„Nun, Herr Kommiſſar, ſind Sie jetzt zufrieden?“ 
hub Thann nach langer Pauſe wieder an. „Wiſſen Sie: 
Wenn ich mich ſchon nicht in Sicherheit bringen konnte, 
dann freut's mich wenigſtens, daß niemand anders das 
Geld kriegt — vor allen Dingen keiner, der uns ver⸗ 
kauft, verrät. Verſtehen Sie? Das iſt immer ſo Blut⸗ 
geld, das ſtinkt — — 

Fechner nickte. Vergebens bemühte ſich Paul, aus 
ſeinem Geſicht ſeine Gedanken zu erkennen. Er ſelbſt 
wußte nicht, was tun. Sollte er Thann Lügen ſtrafen? 
Jetzt, in dieſer Minute, ſich vor die Bruſt ſchlagen und 
ſchreien: „Ich bin der Dieb!' Jetzt — wo der Weg ins 
Freie ſich zeigte, den er erhofft hatte? 

„Nun, Herr Warberg,“ hörte er Fechner ſprechen, 
„was ſagen Sie zu dieſer Ausſage? Sind Sie nicht 
ebenſo überraſcht wie ich?“ 

Drohung? Spott? Paul antwortete ihm nicht 
direkt, ſondern wandte ſich Robert zu. „Du wirſt wohl 
ſchon wiſſen, was du geſagt haſt, nicht wahr?“ 


„Ob ich das weiß! Ich wollte, ich könnte anderes 
ſagen. Will mich abſolut nicht beſſer machen, als Helden 
hinſtellen; aber ich hab' keine andere Wahl und will 
Ihnen doch auch Arbeit . Die hunderttauſend 
Mark gehören ja jetzt Ihnen!“ 

Fechner ſchüttelte den Kopf. „Da haben Sie wohl 
leine ganz richtige Vorſtellung, Thann. Ich mache kein 
Geheimnis daraus, daß ich ſehr gute Verwendung für 
das Geld hätte; aber leider werde ich es nicht bean⸗ 
ſpruchen können.“ 

Thann ruckte auf. Mit Stöhnen fiel er wieder 
zurück. „Es geht nicht! Unten iſt ja ſchon alles tot. 
Was ſagen Sie? Das Geld gebühre nicht Ihnen? Wem 
denn? Warten Sie vielleicht darauf, daß irgend ſo ein 
Kerl — —“ Er fing rechtzeitig den warnenden Blick 
Pauls auf. „Egal! Machen Sie damit, was Sie 
wollen! Ich habe Ihnen die Perlen abgeliefert; ich 
habe zugeſtanden, daß ich die Tat verübt habe. Was 
wollen Sie noch?“ 


Fechner ließ, mit der Erlaubnis des Arztes, einen 
Gerichtsſtenographen kommen, und Thann mußte ſeine 
Ausſage noch einmal wiederholen. Sie wurde von 
0 unterſchrieben, von dem Chefarzt und ſeinem 

Aſſiſtenzarzt als Zeugen gegengezeichnet. Fechner fuhr 
nach Berlin zurück. Paul blieb an dem Bett des Ster— 
benden. Sie waren allein. 


„Ich habe dir angeſehen,“ ſagte Thann, „daß es 
dir nicht recht iſt, wenn ich mich als den großen Mann 
hinſtelle. Laß mich doch! Sie werden ſchöne Nekrologe 
über mich ſchreiben: Der ‚Voleur Phantöme’ endlich 
geſtellt! — Ich hatte die Abſicht, von London aus die 
Perlen zurückzuſchicken. Ich ſchwöre dir, Paul: Ich 
wollte dich ebenſowenig ſitzenlaſſen, wie ich den gott⸗ 
verfluchten Brief geſchrieben habe! Nicht wahr, du 
glaubſt mir, Paul? So iſt's gut! Mir ſcheint, du haſt 


Tränen in den Augen? Ich wollte den ganzen Roman, 
den ich Fechner jetzt mitgegeben habe, ſchön dramatiſch 
ſtiliſiert, von London aus ſchreiben. Schade — ſchade!“ 

Er lag eine Zeitlang ſtill, in ſich gekehrt. Dann 
lachte er kichernd vor ſich hin. „Das iſt doch ein Haupt⸗ 
ſpaß, mein Junge! Man hält ſie zum Schluß noch zum 
Narren! Und du haſt deine Frau, deinen Buben 
Er machte eine lange Pauſe. „Und deine Mutter! — 
Wir haben das Geſchäft liquidiert. Ich trage halt die 
Koſten. Und das von Rechts wegen; denn ich habe am 
wenigſten dabei mitgearbeitet. Sie hat es ja nicht 
anders gewollt, Paul... Ich war ein armſeliges 
Tier — aber ich habe fie geliebt . 

Langſam ſchleppten ſich die Stunden des Nachmit⸗ 
tags hin. Paul wich nicht von dem Bette Thanns. Der 
rauchte, ließ ſich ſogar ein Stückchen gebratenes Fleiſch 
ſchmecken, trank ein halbes Glas Wein dazu. 

„Henkersmahlzeit, nicht wahr? Na — eigent⸗ 
lich ...“ Plötzliches Fröſteln lief durch feinen Körper. 
„Schauderhaft, wenn man bedenkt: Morgen bin ich 
nicht mehr da ... Ich kann ja ſchließlich überhaupt 
nichts für all das, Paul! War in meiner Art doch ein. 
ganz anſtändiger Kerl. Gewiß: Ich habe einen Spiel⸗ 
ſalon gehabt. Aber dort ging alles ehrlich zu. Ich habe 
nie einen betrogen — — bis ſie gekommen iſt. Warum? 
Es iſt doch eine Ungerechtigkeit, daß einer ſo ganz aus 
der Bahn geſchleudert wird und zum Schluß gegen einen 
Baum fährt?“ 

Er ſchloß die Augen, wie wenn er über dieſes 
Problem nachdenken wollte. „Und ich ſage dir: Sie 
ſtand da plötzlich mitten auf dem Weg — ſie ließ mich 
nicht vorbei!“ 

Um Mitternacht ſtarb er. 


XVII. 


Fechner kam nach Berlin und erſtattete ſeinem 
Chef Bericht. 

„Alſo, der Fall iſt erledigt?“ meinte dieſer. 

Ein Achſelzucken des Kommiſſars. „Ich ſehe keine 
Möglichkeit —, begann er, unterbrach ſich aber, als 
ihm ſein Vorgeſetzter einen Brief hinhielt. „Schon 
wieder der Herr Anonymus, der die hunderttauſend 
Mark haben will?“ 

„Leſen Sie, Fechner!“ 

„Ich habe in den Zeitungen geleſen, daß Paul 
Warberg, als des Mordes an der Schauſpielerin Eyrand 
verdächtig, verhaftet ſein ſoll. Ob er den Mord be⸗ 
gangen hat weiß ich nicht. Jedoch weiß ich ganz genau, 
daß er die Nattersſchen Perlen geraubt hat. Man muß 
ſchon energiſcher verfahren, um die Wahrheit feſtzu⸗ 
ſtellen. — Der aufmerkſame Beobachter.“ 

Wieder war, als Erkennungszeichen, die eine Ecke 
des Papiers abgeſchnitten. Dieſes Mal eine andere 
Maſchinenſchrift. Auch anderes Papier. 

„Tut mir leid, daß der Briefſchreiber um ſeine 
Hoffnungen kommt!“ ſagte Fechner lächelnd. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


„Nun — ich gratuliere Ihnen jedenfalls zu den 
hunderttauſend Mark!“ 

Fechner ſchüttelte den Kopf. „Ich habe keinen An⸗ 
ſpruch auf das Geld. Der Verſicherungsgeſellſchaft wer⸗ 
den wir es auf jeden Fall abknöpfen; aber der Herr 
1 ſoll dann entſcheiden, was damit geſchehen 
oll.“ 


Dabei blieb er. — — 

Paul hielt Irene im Arm. „Er iſt wie ein Held 
aeitorben, und ich habe dabeigeſtanden wie ein Feig⸗ 
ling!“ 

Sie küßte ihm die Tränen von den Wangen. „Ich 
verſtehe dich, Paul. Aber wir ſind doch da! And das 
Geſetz? Gerechtigkeit? Ich bin eine Frau — ich kenne 
nur eine Art der Gerechtigkeit!“ 

Er fügte ſich. „Wir werden fortgehen von hier, 
Irene. Wir alle zuſammen.“ 

„Wohin du willſt. Ans Ende der Welt!“ 

Dann fuhr er in ſein Geſchäft Unter den Linden 
und rief von dort Fechner an. „Er iſt heute nacht ge⸗ 
ſtorben. Vorher hat er noch ein Teſtament gemacht, 
in dem er mich zu ſeinem Erben ernennt. Ich möchte 
gern mit Ihnen darüber ſprechen, Herr Kommiſſar. 
Wann kann ich Sie ſehen?“ 

5 BON) komme zu Ihnen ins Geſchäft. Paßt Ihnen 
as?“ 

Sie ſaßen einander dann in Pauls kleinem Büro 
gegenüber, und der Kommiſſar las das Teſtament, das, 
ebenſo wie die Ausſage Thanns, von den beiden Aerzten 
als Zeugen unterſchrieben war. 

„Ich vermache alles, was ich beſitze, meinem 
Freunde Paul Warberg!“ Fertig! Vollkommen rechts⸗ 
gültig. Paul Warberg wurde mit dieſer einen Zeile 
alleiniger Erbe von Thanns geſamtem Vermögen, das, 
wie dieſer ſelbſt Paul mitgeteilt hatte, aus Wert⸗ 
papieren, engliſchen und deutſchen Induſtrieaktien, be⸗ 
ſtand, die ſämtlich in den Treſoren einer Londoner 
Bank untergebracht waren. 

„Sicher ein hübſches Stück Geld!“ meinte der Kom⸗ 
miſſar. „Was wollen Sie damit machen?“ 

„Ich bin mir noch nicht ganz klar,“ erwiderte Paul. 
„Auf jeden Fall hielt ich es für meine Pflicht, Sie 
davon zu verſtändigen.“ 

„Der Mann hat ſehr an Ihnen gehangen,“ ſagte 
Fechner dann. „Es tut mir faſt leid, daß er daran 
glauben mußte. Die Frau ſcheint wirklich einen dämo⸗ 
niſchen Einfluß auf ihn ausgeübt zu haben.“ 

„Ja. Und er war nicht der einzige. Lilly Eyrand 
hat ſo manchen Mann auf dem Gewiſſen!“ 

„Nun — ich will nicht indiskret ſein; aber Sie 
haben ſich ja noch rechtzeitig aufs andere Ufer gerettet. 
Sie ſcheinen keiner von denen geweſen zu ſein, die Lilly 
Eyrand zu verderben vermochte ...“ 

Paul antwortete nicht; ſein Blick hing an den 
Schleierſchwänzen in dem Aquarium. „Ich werde für 
längere Zeit verreiſen.“ ſprach er ſchließlich. „Einer⸗ 
ſeits iſt mein Name in der letzten Zeit viel mehr in 
der Oeffentlichkeit genannt worden, als mir lieb iſt. 
And dann — meine Frau, ich ſelbſt, wir wollen aus 
fal Atmoſphäre heraus; irgendwohin, wo's ruhig iſt, 

U — 

„Das kann ich begreifen, Herr Warberg.“ Fechner 
hielt ihm die Hand zum Abſchied hin; doch ehe Paul 
ſie ergreifen konnte, zog er ſie wieder zurück. „Da fällt 
mir ein: Ich wollte Sie doch noch etwas fragen. Die 


Affäre der Natters⸗Perlen iſt ja, ſoweit wir in Be⸗ 
tracht kommen, erledigt. Aber intereſſieren würde mich 
doch, ob Sie nicht irgendwo einen geheimen Feind 
haben, der Sie unbedingt ins Malheur reißen will.“ 
Er erzählte ihm von dem erſten Brief und zeigte ihm 
den zweiten. 

Paul brachte es fertig, das Schriftſtück zu leſen, 
ohne ſich irgendwie zu verraten. Sein Geſicht blieb 
kühl, ausdruckslos. „Ich habe keine Ahnung, wer das 
ſein könnte. Ich nehme an, Sie haben ſich bereits bei 
Herrn Doktor Leffler erkundigt?“ 

„Um die Wahrheit zu ſagen: ja. Herr Warberg. 
Herr Doktor Leffler hat ſich bereit erklärt, jederzeit zu 
beſchwören, daß Ihre Verwundung von einem Auto⸗ 
unfall, nicht von einem Schuß herrühre.“ 

„Wollen Sie die Wunde ſelbſt ſehen?“ 

Einen Moment lang blieb es ſtill in dem kleinen 
Zimmer. Die Blicke der beiden Männer tauchten in⸗ 
einander. Langſam begann Paul, die Weſte aufzu⸗ 
knöpfen. 

Fechner hob die Hand. „Die Sache iſt ja erledigt, 
Herr Warberg! Herr von Natters bekommt ſeine 
Perlen zurück — die Schlechten ſind beſtraft, ſchwer 
beſtraft! Was will die Gerechtigkeit mehr? Und was 
dieſen Briefſchreiber da anbetrifft ...“ Das Papier 
flatterte auf Pauls Schreibtiſch. „Wir haben kein 
Intereſſe mehr an ihm!“ — — 

Am Nachmittag fuhr Paul zu ſeinem Schwager 
hinaus. Er hatte Irene nichts von dem Brief geſagt. 
Wozu? Allein wollte er in dieſer Sache rechten. 

„Haſt du dieſen Brief geſchrieben?“ fragte er den 
jungen Arzt, als der ihm mit geſenktem Kopf gegen⸗ 
überſtand. „Dieſen und auch den erſten? Du allein 
haſt wiſſen können, welcher Art meine Verwundung iſt. 
Ja oder nein? Haſt du ihn geſchrieben?“ 

Georg Lefflers Geſicht wurde blutleer. Aus großen, 
angſterfüllten Augen ſtarrte er den Schwager an. „Wie 
kommſt du zu dem Brief?“ ſtotterte er. Er kam lang⸗ 
ſam um den Tiſch herum. 

Leffler wich zurück, ſtieß ans Telephon. Das fiel 
klirrend herunter. „Ich wollte das Geld — —“ 

Paul hatte ihn am Rockkragen, ſchüttelte ihn. 
„Das iſt der Dank! And deine Schweſter — an die haſt 
du nicht gedacht?“ 

Die Tür zum Nebenzimmer wurde aufgeriſſen. 
Eine kleine Frauengeſtalt flog herein, warf ſich auf 
Paul, riß ihn zurück.. Magda. Ihr Puppengeſicht 
verzerrt — kein Engelsköpfchen mehr; der Kopf einer 
Megäre. „Ich — ich habe dieſe Briefe geſchrieben! 
And ich werde dafür ſorgen, daß du dorthin kommſt, 
wohin du gehörſt!“ 

Paul trat von Leffler zurück. „Alſo doch du!“ ſagte 
er. „Dein Mann hat ſich opfern wollen für dich —! 
Iſt das der Dank?“ 

„Der Dank wofür? Daß du mich zum Narren ge⸗ 
halten haſt? Daß du mich zwangſt, einen Mann zu 
heiraten . ..“ Sie brach zuſammen. Ihr Schreien 
wurde zu gellendem Kreiſchen. 

Sie ſchlug mit den Fäuſten nach ihm. „Ich haſſe 
dich!“ ſchrie ſie dabei zu Paul hinüber. „Ich haſſe dich! 
Dich und deine Frau!“ 

Paul erinnerte ſich an das Wort Lillys: ‚In der 
Frau ſteckt etwas —. Entſetzt ſtarrte er in den Ab⸗ 
grund einer Seele. Er ſuchte nach einem Wort des Ab⸗ 
gangs. Fand nichts als eine kleine Stichelei. „Auf 
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jeden Fall bekommſt du die hunderttauſend Mark nicht! 
Thann hat die Perlen gehabt und ſie, bevor er ſtarb, 
der Polizei zurückgegeben. Das wollte ich dir ſagen. 
Alles andere kann dein Mann mit dir abmachen!“ 

„Das Geld?“ ſchrie ſie. „Ich brauche es nicht! 
Dich wollte ich umbringen, dich —! Dein Zuckertäub⸗ 
chen — dein Weib!“ 

XVIII. 
„An Bord der ‚Rap Arkona', 12. Dezember. 
Sehr geehrter Herr Kommiſſar! 

Inliegend finden Sie alle Vollmachten, auf Grund 
deren Sie bei meiner Bank in Berlin die Summe von 
4 468 000 Mark erheben können, die ich dort aus dem 
Erlös des Nachlaſſes Robert Thanns eingezahlt habe. 
Ich übergebe Ihnen dieſen Betrag zu treuen Händen, 
um damit das Unrecht wiedergutzumachen, das durch 
den ‚Voleur Phantöme’ in der Welt begangen wurde. 

Ich kehre nicht mehr nach Berlin zurück. Ich habe 
mein Geſchäft verkauft, was Sie ja wohl bald erfahren 
werden, und befinde mich mit meiner ganzen Familie — 
meiner Frau, meiner Mutter und meinem Kind — 
auf dem Wege zu einer neuen Heimat. 

Wenn Sie dieſen Brief erhalten, ſind wir ſchon 
längſt ſüdlich des Aequators, fern von all dem Unheil 


der letzten Wochen. Ich halte es für meine Pflicht, 
Ihnen zu danken. Weitere Worte brauchen wohl 
zwiſchen uns nicht geſprochen zu werden. 
Immer der Ihrige 
Paul Warberg.“ 

Fechner zeigte ordnungsgemäß dieſen Brief ſeinem 
Vorgeſetzten. „Bei dieſer Summe von viereinhalb 
Millionen iſt beſtimmt ſein eigenes Geld dabei. Soviel 
ich in Erfahrung gebracht habe, beſaß Thann nur ſo 
etwa an achtzig⸗, fünfundachtzigtauſend engliſche 
Pfund.“ 

„Alſo iſt er ſelber der Mann —?“ 

Fechner zuckte die Achſeln. „Möglich!“ 
, „Das hätten Sie ja feititellen können! Sie hätten 
ihn ja bloß zu zwingen brauchen, Ihnen ſeine Wunde 
zu zeigen!“ 

„Ja — daran habe ich nie gedacht ...“ 

„Fechner —!“ ſagte er lächelnd und hob in ſcherz⸗ 
haftem Drohen den Finger. 

„Was wollen Sie? Irgendwo fängt doch auch bei 
uns der Menſch an — nicht wahr?“ 


Ende. 


Aleingeld 


Humoreske von Peter Cramer 


An Lohntagen haben die Kaſſierer der großen Werke 
meiſtens kein Kleingeld, ſo daß oft noch im letzten Augenblick 
Boten oder Lehrlinge ausgeſchickt werden müſſen. 

Die Vido A.⸗G. brauchte vor einer Lohnzahlung Kleingeld. 
Der Kaſſierer klingelte nach einem Boten, und nach wenigen 
Augenblicken meldete ſich Fritz, ein neu eingeſtellter Yaufjunge. 
Fritz war ſehr aufgeregt, bisher hatte man ihn nur im Werk 
ſelbſt beſchäftigt, jetzt ſollte ihm offenbar zum erſten Male eine 
verantwortliche Tätigkeit übertragen werden. 

Der Kaſſierer, ſtark in Anſpruch genommen, reichte ihm 
einen Fünfzigmarkſchein. 

„Für 50 Mark Zehnpfennigſtücke. Aber beeilen.“ 

„Für 50 Mark Zehnpfennigſtücke?“ Fritz wurde puterrot 
vor Erregung. „Für 50 Mark?“ wiederholte er ungläubig. 

„Ja, für 50 Mark. Kannſt du nicht hören! Was ſtehſt du 
hier noch herum?. Du könnteſt ſchon wieder hier ſein.“ 

Fritz fegte davon. 

Es dauerte eine viertel, eine halbe Stunde. Fritz kam nicht 
wieder. Der Kaſſierer tobte. Er telephonierte bei der benach⸗ 
barten Bankfiliale an, Fritz war dort nicht erſchienen, rief 
die Sparkaſſe an, auch da hatte man den Jungen nicht geſehen. 
Für ihn ſtand es feſt, daß Fritz mit dem Geld durchgebrannt 
war. Der Hausmeiſter, dem die Boten unterſtehen, wurde von 
ihm fürchterlich angeſchnauzt, wie er ihm einen ſo unzuver⸗ 
läſſigen Jungen für eine Geldbeſorgung ſchicken könne. 

Als nach einer Stunde von Fritz noch immer nichts zu ſehen 
war, blieb dem Kaſſierer nichts anderes übrig, als jemand 
anders mit einem neuen Fünfzigmarkſchein loszuſchicken. Dann 
ließ er ſich beim Direktor melden, um über den unangenehmen 


Fall Bericht zu erſtatten. Während er die Sache noch mit dem 
Chef beſprach, der dafür war, abzuwarten und nicht ſofort die 
Polizei auf den Jungen zu hetzen, wie der Kaſſierer vorſchlug, 
klingelte das Haustelephon im Chefkabinett, und der Haus⸗ 
meiſter meldete, Fritz ſei ſoeben eingetroffen. 

„Sofort zu mir rauf!“ donnerte der Gewaltige. 

Nach kurzer Zeit klopfte es zaghaft an die Tür. Der Haus⸗ 
meiſter erſchien. 

„Sie ſollen doch nicht kommen, 
ſprechen.“ 

„Entſchuldigen Sie, Herr Direktor, aber Fritz ſteht draußen 
und wagt ſich nicht zu Ihnen. Er hat eine entſetzliche Dumme 
heit gemacht, es iſt einfach fürchterlich.“ 

„Nun reden Sie doch, Menſch. Hat er den 50⸗Markſchein 
verloren oder was iſt ſonſt los? Regen Sie mich doch nicht 
noch mehr auf mit Ihrer Geheimnistuerei!“ 


ich will Fritz ſelbſt 


„Herr Direktor, entſchuldigen Sie vielmals, aber ich kann 
es Ihnen nicht ſagen, das muß der Junge ſelbſt tun.“ 

„Fritz,“ rief er, ſich zur Tür wendend. Zaghaft trat der 
Botenjunge ein, die Feierlichkeit des Direktionszimmers raubte 
ihm den Reſt der Faſſung, und er begann laut zu ſchluchzen. 
Weiter als drei Schritte wagte er ſich nicht vor. Aber hinter 
ihm ſchoben ſich grinſend zwei weißgekleidete Männer herein, 
mit mehreren großen Körben bewaffnet, die ſie ſchnaufend mitten 
im Zimmer niederſtellten. Dann öffneten ſie die Körbe, und 
heraus kamen lange Reihen von Kuchen, feinſte Zehnpfennig⸗ 
ſtücke, die einen herrlichen Duft ausſtrömten. 

Der Hausmeiſter ſchielte ängſtlich zum Chef, der Kaſſierer 
ſagte nur: „Blöde“ und tippte ſich an die Stirn. Der Direktor 


W 


arne 


N 
— —kñ—ñ— — 


. ——ůů— —ñ—-—ö— — — — — äZmmw³ ñ 3% ——ĩůÄ . NOTE MEERE RENTE 


machte zuerſt kein geiſtreiches Geſicht, dann begann er zu lachen, 
und dieſe laute und herzliche Heiterkeit wirkte anſteckend, ſo daß 
ſogar Fritz ſchließlich mit dem Weinen aufhörte. Er zog ſeine 
Geldtaſche heraus und reichte dem Kaſſierer 10 Mark. 

„Ich bin überall herumgelaufen,“ ſagte er ſchluckend, „aber 
mehr als für 40 Mark Zehnpfennigſtücke konnte ich ſo ſchnell 
nicht auftreiben.“ 

„Fritz, ſcher' dich raus!“ rief der Chef ſchließlich. „So was 
Dummes wie dich habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht 
geſehen.“ 

Der Junge eilte erleichtert zur Tür. Er hatte zum min⸗ 
deſtens friſtloſe Entlaſſung erwartet. ö 

„Halt,“ donnerte der Direktor plötzlich hinter ihm her und 
erhob ſich von ſeinem Seſſel. „Hier nimm einige von deinen 
Zehnpfennigſtücken mit. Irgend etwas müſſen wir mit den 
Dingern ja anfangen.“ 

Fritz durfte beide Hände aufmachen und ſich mit Kuchen 
beladen. 

„Entſchuldigen Sie, Herr Direktor,“ ſtammelte er völlig 
verwirrt über die große Güte des geſtrengen Chefs, „ich konnte 
nichts dazu, ich wußte nicht, was der Kaſſierer — — —“ 

Der Chef ſtrich ihm über das Haar und ſchob ihn aus der 
Tür. „Schon gut, du Schlingel, ich will Gnade für Recht ergehen 
laſſen und nichts weiter aus der Sache machen. Nach Arbeits⸗ 
ſchluß kannſt du dir die anderen Botenjungen mitbringen und 
noch einmal einen Arm voll abholen.“ 


Der Kaſſierer blickte ſeinen Chef mißbilligend an. Als die 
Konditorboten und der Hausmeiſter herausgegangen waren, 
meinte er vorwurfsvoll: 

„So leicht, Herr Direktor, hätte ich es dem Fritz aber doch 
nicht gemacht. Der Junge denkt womöglich jetzt noch, er hat 
eine Heldentat vollbracht, und ſchließlich hat er ſich doch einfach 
unmöglich benommen. Ich muß ſagen, eine ſolche Dumm⸗ 
heit iſt mir während meiner mehr als dreißigjährigen Praxis 
noch nicht vorgekommen.“ 
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Der Direktor lächelte. 

„Ich will Ihnen mal was ſagen. Fritz hätte ſicherlich eher 
eine tüchtige Ohrfeige verdient als die Kuchen für ſeine Sau⸗ 
dummheit. Aber die Sache erinnert mich an meine Jugend, 
als ich ein kleiner Lehrling in Hamburg war. Da habe ich 
mir nämlich etwas Aehnliches geleiſtet, nur kam es nicht ganz 
ſo weit. Ich war erſt einige Tage beſchäftigt und furchtbar 
ſchüchtern. Ich hatte von Tuten und Blaſen nicht die geringſte 
Ahnung, war von meinen Eltern verzogen worden und mit der 
Außenwelt kaum in Berührung gekommen. Da wurde ich zu 
dem ehrwürdigen Seniorchef berufen, einen Freund meines 
Großvaters. 

„Hier hol mal die 100 Pfund,“ ſagte er und reichte mir 
einen Schein. 

Ich verſtand ihn nicht. „Hundert Pfund?“ wiederholte ich. 

„Ja, hundert Pfund,“ ſagte der Chef, „iſt das ſo ſchwer zu 
verſtehen. Auf den Schein da.“ 

„Du meinſt wohl, du mußt eine Karre mitnehmen, um die 
hundert Pfund zu holen, he!“ rief er lachend, indem er mich 
leicht auf die Backe ſchlug. „Weißt du denn nicht, was bei uns 
hundert Pfund ſind?“ 

Ich hatte keine Ahnung und begann ebenſo wie der Junge 
eben zu heulen. Der alte Herr brauchte längere Zeit, um ſeine 
unbändige Heiterkeit niederzuringen, dann gebot er mir, einen 
Stuhl zu holen, mich neben ihn zu ſetzen, und nun mußte ich 
einen ellenlangen Vortrag über die verſchiedenen Währungen 
und die Grundlagen des Zahlungsverkehrs über mich 
ergehen laſſen, ſo daß mir der Schädel brummte. Immerhin 
wußte ich, was der Bankier unter einem Pfund verſteht.“ 

„Sehen Sie, jetzt werden Sie vielleicht verſtehen, warum 
ich dem Jungen eben nichts ſagen konnte. Ich fühlte mich in 
meine eigene Jugend zurückverſetzt und dachte daran, wie 
namenlos unglücklich ich damals war. Außerdem, iſt es nicht 
in gewiſſer Hinſicht rührend, daß in unſerer Zeit, die doch von 
der Zeit unſerer Jugend fo grundverſchieden iſt, ſich 
ſoviel Einfalt noch bewahrt hat?“ 
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Kampf dem Drahtwurm! 


Die durch ihre langgeſtreckte, drehrunde Körperform und 
ihre panzerartig feſte Haut gekennzeichneten Drahtwürmer 
9 Larven der Schnellkäfer. Sie machen viel Schaden durch 

bnagen der Getreidekeimlinge, der Wieſengräſer und durch 
Benagen und Ausbohren von Kartoffelknollen und Rüben. 
Im Garten beißen ſie beſonders die Salatwurzel durch und 
freſſen die Möhren an. Man erkennt ihr Auftreten am Wel⸗ 
ken und Vergilben beieinanderſtehender Getreidekeimlinge 
und Salatpflanzen, die ſich, da die Wurzel durchfreſſen iſt. 
leicht aus dem Boden ziehen laſſen. Gefährdet iſt beſonders 
Getreide, das auf ungebrochenem Grünland beſtellt wurde. 
Die Bekämpfung der Drahtwürmer kann unmittelbar erfol- 
gen, indem man Köder aus Kartoffeln oder 
Möhren in Abſtänden von zwei Metern und in einer 
Reihenentfernung von vier bis fünf Metern einige Zenti⸗ 
meter tief in die Erde legt, und in Zwiſchenräumen von eini⸗ 
gen Tagen unter Vernichtung von Larven wieder aufnimmt 
Auf friſch umgebrochenes Land kann man auch Junggeflügel 
treiben, das die Drahtwürmer ſammelt. Sehr wirkſam ſind 
neben gründliche? Durcharbeitung des Bo⸗ 
dens und der Schonung der Maulwürfe das Aus⸗ 
treuen von ſtarken Kaligaben oder Kalk; 
auch ſchwefelſaures Kalium und Chlorkalium vertreibt die 
Drahtwürmer ebenſo wie Kainit und 40er Kalidüngeſalz. 
Kainit treibt die Larven infolge ſeiner Aetzwirkung in die 
Tiefes Er wird in ſtarken Gaben (4 bis 6 Doppelzentner je 
Hektar), am beſten in gemahlener Form (Staubkainit) gege⸗ 
ben und auf guten Böden zugunſten der Düngerwirkung nach 
Möglichkeit im Herbſt untergebracht. Auf leichten Böden 
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kann Kainit auch im Frühjahr einige Wochen vor der Saat 
ereicht werden. Getreide und Zuckerrüben vertragen dieſen 

ünger in geringerer Menge (ein- bis zweimal bis drei 
Doppelzentner je Hektar) ſelbſt noch bei Sichtbarwerden des 
Drahtwurmſchadens. Er wird dann mit dem Reihendünger⸗ 
ſtreuer gegeben und anſchließend untergeharkt. Die Aetzwir⸗ 
um kann bei Ausbleiben von Regen durch künſtliches Be- 
wäſſern (Gießen, Hederichſpritze), beſchleunigt werden. Kali 
40prozentig ſteht dem Kainit in der Wirkung auf den Draht⸗ 
wurm kaum nach und kann ihn daher auf ſchweren Böden 
zur Vermeidung von Verkruſtung erſetzen. 


Dungdeile für Erdbeeren 


Eine der wichtigſten Maßnahmen in der Erdbeerkultur 
ift das Aufbringen einer Decke gut verrotteten Düngers. Sie 
wird dreimal im Jahre erneuert: im Frühjahr, nach der 
Ernte und im Herbſt. Der niedergehende Regen laugt ſie all⸗ 
mählich aus und führt den Wurzeln ſtändig Nährſtoffe zu. 
Der Boden bleibt ſtändig feucht und friſch, der kahle Stamm 
alter Erdbeerbüſche wird geſchützt gegen Trockenheit und 


Froſt. Natürlich müſſen die Blätter frei bleiben vom Dün⸗ 
ger, onſt würden fie faulen. Die Düngerdecke hält auch das 
Unkraut nieder. Um die Früchte vor dem Verſchmutzen zu 
bewahren, legt man Langſtroh. Schilf, Holzwolle, Scherben, 
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Schieferſtücke oder dergleichen unter. Die Dungdecke kann 
durch Torfmull erſetzt werden. Es iſt auch zweckmäßig, 
die Erdbeerbeete, wie alle Beete, mit einem erhöhten Rand 
zu verſehen, damit bei durchdringendem Gießen das Waſſer 
auf dem Beet bleibt und nicht in die Wege läuft. 


Von Junggänſen und ⸗enten 


Die jungen Gänſe und Enten ſind derbe und ſehr ſchnell 
ſelbftändig werdende Tierchen, welche ſich bald nach ihrem 
Ausſchlüpfen auf dem Waſſer am wohlſten fühlen und ſich 
wenig um unſere Fürſorge kümmern, die wir ihnen trotzdem 
morgens und abends zuteil werden laſſen. Je größere Waſ⸗ 
jerflächen (am beiten See, Teiche, Tümpel) zu Gebote ſtehen, 
deſto beſſer. Man kann wohl auch Waſſergeflügel aufziehen, 
indem man ihnen einen Waſſertrog uſw. hinſtellt, ſie in einen 
Graben läßt, aber es gedeiht doch nicht ſo, wie bei größeren 
Waſſerflächen. Ein anderer Vorteil bei der Aufzucht beſteht 
darin, daß das Waſſergeflügel, in erſter Linie die Gänſe, 
meiſt von grüner, pflanzlicher Nahrung leben und auf Kör⸗ 
nerſutter weniger angewieſen find, wenn wir bei der ſpäte⸗ 
ren Maſt auch Körner geben müſſen. 

Die Gans fängt ſchon im Winter einen Tag um den 
anderen zu legen an und legt ca. 12 Eier, die ſie dann aus⸗ 
brüten will. Nimmt man die Gier aber fort, jo 9 * ſie wei⸗ 
ter bis 40 Stück. Die Brutzeit dauert 28 bis 30 Tage. Die 
ausgekrochenen Jungen müſſen während der erſten zwei 
Tage an einem warmen Orte gehalten und vor Regen ge⸗ 
ſchützt werden. Ihr erſtes Futter ſei gehacktes Ei mit aller⸗ 
hand Grünzeug, Hackfrüchten, Quark, Weizenkleie uſw. ge⸗ 
mengt, ſpäterhm auch dicke Milch, Hafer, Erbſen, Mais. Am 
billigften ernähren ſich die Gänſe auf der Weide. Als Maſt⸗ 
futter dienen Hackfrüchte, Hafer, Gerſte, Mais. Junge Gänſe 
ſollen im erſten Jahre nicht gerupft werden, ältere kann man 
während des Sommers zweimal rupfen. Die beliebteſten 
Gänſearten find die pommerſchen Gänſe, welche ausgemäſtet 
oft über 12 Kilogramm wiegen. 

Oft, ſobald die kleinen Enten aus dem Ei gekrochen, 
und beſonders dann, wenn es dann noch feucht und kalt iſt, 
im März oder April, befinden ſich die Tierchen in einer Art 
von Betäubung und ſind unfähig, Nahrung zu ſich zu neh⸗ 
men Da es nur ſehr ſchwer iſt, fie künſtlich zu erwärmen, 
kommen 0 bald vor Froſt, Ermattung und Krämpfen um. 
Ein ebenſo außerordentlich gutes, wie einfaches Mitter hier: 
gegen iſt, daß man den kleinen Enten, ſobald ſie nur aus dem 
El gekrochen ſind, ein rundes Pfefferkorn eingibt. Von hun⸗ 
dert jungen Enten ftirbt kaum eine. 


Merlworte 


Neu gepflanzte Buſchroſen werden angehäufelt und 
Hochſtämme niedergebogen und mit Erde abgedeckt oder mit 
Moos eingebunden, um die Rinde vor dem Eintrocknen zu 
ſchützen, ſolange die beim Umpflanzen verlorengegangenen 
Wurzeln noch nicht nachgewachſen ſind. 

Die ſchwachen Bienenvölker werden mit an⸗ 
deren vereinigt; die Bienen des Schwächlings werden vor⸗ 
her mit warmer Honiglöſung überſprüht, um ihren fremden 
Stockgeruch zu überdecken. 

Die Brutneſter der ſcheuen Enten müffen im Halb⸗ 
dunkel angelegt werden. 
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Ich muß Sie aufſchreiben. Schon 
als Sie um die Ecke bogen, ſagte 
ich mir: mindeſtens 45. — Aber 
Herr Wachtmeiſter, der Hut macht 
mich bloß ſo alt. 


Hunde, die bellen, beißen nicht, 
wie heißt die Umkehrung des 
Satzes? — Flöhe, die beißen, bel⸗ 
len nicht, Herr Lehrer. 


Kann ich den Herrn Landwirt⸗ 
ſchaftsminiſter ſprechen? — Der 
Herr Miniſter iſt ſehr beſchäftigt, 
iſt es denn ſo dringend? — Ja, 
ich habe auf dem Balkon Radies⸗ 
chen geſät, und die kommen gar 
nicht. 


Der Winter war diesmal recht 
harte für mich. — Wieſo, Frau 
Nachbarin? — Immer hin und 
her zwiſchen Mann und Ofen, das 
iſt keine Kleinigkeit. Kümmerte 
ich mich um den einen, ging der 
andere aus. 

— 


Der Virtuose betrat das Künſt⸗ 
lerzimmer. 


Der Saaldiener öffnete weit die 
ür. 


„Wie iſt mein Konzert beſucht?“ 
fragte der Virtuoſe ſtolz. 

Der Diener lächelte: 

„Bis jetzt können Sie noch je⸗ 
dem leicht einen Gegenbeſuch 
machen.“ J. H. R. 


„Er drang in das brennende 
Haus ein, um ſeine Schwieger⸗ 
mutter zu retten!“ 

„Ich begreife, bei ſolchen Gele⸗ 
genheiten verliert man zu leicht 
den Kopf!“ (Tidens Tegn) 


Oberſchleſiſcher Landbote 


„Herr Doktor, ich habe ſo ſchreck⸗ 
liche Schmerzen im Leib, mal 
rechts, mal links, mal in der 


„Na. wo hat es denn zuerſt weh 
getan?“ 
„Auf dem Potsdamer Platz.“ 


* 

„Worauf würden Sie leichter 
verzichten können: auf Wein oder 
auf Frauen?“ 

das kommt auf den Jahrgang 
an!“ 


„Papa, warum dreht ſich denn 
die Erde immerfort?“ 

„Du verdammter Bengel, biſt du 
ihon wieder an die Portwein» 
Flaſche gegangen?“ 


Der Erfinder 
»Ist das eine neue Dynamomaschine, die Sie da erfunden haben?. 
»Nein, das ist eine Uhr mit Gasbetrieb.“ 


Franzl ſitzt neben ſeiner Mut⸗ 
ter in der Oper. Während der 
großen Arie der Primadonna 
fragt er, auf den Kapellmeiſter 
deutend: 

„Mutti, warum droht denn der 
Mann immerzu mit dem Stab?“ 
„Sei ſtill, er droht ja nicht!“ 
„Aber warum ſchreit dann die 
Frau immer ſo?“ flüfterd Franzl 
erregt und zeigt auf die Sängerin. 

Muskete) 


Ein Mann wartet vor der be⸗ 
ſetzten Telephonzelle. Und wartet 
und wartet. Schließlich wird es 
ihm zu dumm, er reißt die Tür 
auf und brüllt hinein: 

„Was machen Sie denn eigent⸗ 
lich da? Seit drei Viertelſtunden 
haben Sie den Telephonhörer in 
der Hand und reden keinen Ton.“ 

„Wat dann — wat dann?“ 
ſchallt es da zurück, „was wollen 
Se denn, ich unterhalte mich mi“ 
meiner Fraul“ 


Lies und Lach'! 


„Wie alt biſt 
du jetzt?“ fragt 
Onkel Alfred. 

„Elf Jahre!“ 
ſagt Annelieſe. 

„Donnerwet⸗ 
ter“, wundert ſich 
Onkel Alfred, „ſo 
alt ſchon? Ich 
hätte dich für 
viel, viel jünger 
gehalten!“ 

„Mutti!“ ruft 
die Annelieſe und 
läuft zur Tür, 
„Onkel Alfred 
macht mir fort⸗ 
während Kompli⸗ 
mente!“ 
(Schweizer Ill.) 


ausscheltenl« 
»Ja, Papa.« 


„Ich höre, du 
erzählſt unter un⸗ 
ſeren Bekannten, 
ich wäre ſo alt, 
daß ich deine 

Mutter ſein 
könnte?“ 

„Wie lächer⸗ 
lich! Ich habe nur 
geſagt, ich bin ſo 
ung, daß ich 
eine Tochter ſein 
könnte!“ 

(Answers) 


„Herr Gumpert“, begann der 
ſchüchterne junge Mann, „kann 
ich.. würden Sie mir... ich 
möchte gern...“ 

Herr Gumpert fie! ihm ins 
Wort: „Alſo ja, Sie können ſte 
haben!“ 

„Wie denn, wirklich?“ 
melte beſtürzt der Jüngling. 

„Na ja, meine Tochter, Sie wol⸗ 
len ſie doch heiraten?“ ſagte wohl⸗ 
wollend der Vater. 

„Nein, Herr Gumpert, das iſt 
ein Mißverſtändnis, ich wollte 
Sie fragen, ob Sie mir zehn Mark 
borgen können.“ 

5 10 Gumpert ſteht vom Stuhl 
auf, legt den Kneifer hin und ent⸗ 
rüſtet ſich: „Aber erlauben Sie 
mal, mein Herr, ich kenne Sie ja 
kaum!“ (Tit⸗Bits) 


ſtam⸗ 


Lehrer: „Da biſt du ja wie⸗ 
der, Märchen. Nun, das iſt ja er⸗ 
freulich. Seit wann haſt du denn 
gefehlt?“ 

Max: „Seit der Negieru 
Friedrichs des Großen.“ 5 800 


„Du hast Nüsse aus der Speisekammer geklaut? 
Sage mir die Wahrheit, und ich werde Dich nicht 


„Und womit hast Du die Nüsse aufgeknackt?« 
»Mit Deiner goldenen Uhr, Papa.. 


„Na, wie geht's Geſchäft?“ 
wurde der Herr Bankdirektor ge⸗ 
fragt. 

„Jämmerlich, jeden Tag ſetze ich 
Geld zu.“ 

„Weſſen?“ 


Gib mir doch zehn Pfennig fur 
einen alten Mann. — Hier, mein 
Junge, weil du ſo ein gutes Herz 

aſt. — Ja, und er verkauft ſo 
feine Eiswaffeln. 


In der Schule iſt Rechen⸗Unter⸗ 
richt. Die Geheimniſſe des Zu⸗ 
ſammenzählens und Abziehens 
machen den kleinen Herrſchaften 
genügend Schwierigkeiten. 

„Nun rechne mal aus, Emil, 
wenn dein Vater dir drei Mark 
ſchenkt und deine Mutter auch 
drei Mark und dein Großvater 
noch mal drei Mark: wieviel haft 
du dann?“ 

„Dann habe ich zwölf Mark.“ 


„Da haſt du aber gar nicht auf⸗ 
gepaßt, das iſt ganz falſch.“ 

„Aber ich habe doch ſchon drei 
Mark in meiner Sparbüchſe.“ 


Ein Gelehrter wurde nachts auf 
dem Heimweg von einem verkom⸗ 
menen Individuum überfallen. 

„Hände Hoch! Wenn Sie ſich 
bewegen, ſind Sie tot,“ rief der 
Bandit. 

„Tot, meinen Sie?“ lächelte 
freundlich der alte Herr. „Das 
widerſpricht ja aller Vernunft. 
Wenn ich mich bewege, jo iR das 
ein Zeichen, daß ich lebe.“ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Umschau im Lande 


Nattowitz 


Feuer im Mädchengymnaſium 


Die ſtädtiſche Berufsfeuerwehr wurde nach 
8 Mädchen⸗Gymnaſium alarmiert, wo Feuer 
usgebrochen war. Aus dem Dachgebälk ſtiegen 
achte Rauchſchwaden empor. Das Feuer griff 
anell um ſich und drohte das ganze Dach zu 
grnichten. Ein Teil des Daches wurde ein 
aub der Flammen. Ferner wurde die Zimmer⸗ 
2 e eines im oberen Stockwerk gelegenen 
dlaſſenzimmers durch herabſtürzendes Dachgebälk 
dertrümmert. Auch der Fußboden des Klaſſen⸗ 
Rimmers iſt beſchädigt. Durch das raſche Ein⸗ 
greifen der Wehr, die mit zwei Schlauchgängen 
uͤrbeitete, wurde ein noch größerer Sachſchaden 
derhütet. An den Löſcharboiten beteiligten ſich 
auch Mannſchaften der Freiwilligen Feuerwehren 
aus Kattowitz und Zalenze. Nach etwa einſtün⸗ 
diger, anſtrengender Löſcharbeit war die Brand⸗ 
gefahr behoben. In den umliegenden Straßen 
gatte ſich eine große Menge Zuſchauer einge⸗ 
fun en, die von einem Polizeiaufgebot abge⸗ 
drängt wurde, um Störungen bei der Löſch⸗ 
de eit zu vermeiden. Es wird angenommen, daß 
as Feuer durch Funkenauswurf aus dem 
Schornſtein hervorgerufen wurde. 


Den Geliebten erſtochen 


In der Wohnung eines gewiſſen Hajduk auf 
der ul. Krölowej Jadwigi 10 in Kattowitz kam 
es zwiſchen der Tekla Ruda und ihrem Ge⸗ 
liebten Rudolf Zurek, die beide betrunken 
Waren, zu Auseinanderſetzungen. Im Verlaufe 
des Streites ergriff die Frau plötzlich ein 
Küchenmeſſer und ſtach es Zurek in die Bruſt. 
Dieſer ſtarb auf dem Wege ins Spital. Die 

örderin wurde feſtgenommen. 


Ruda 
Zwei Bergleute 
durch ausſtrömende Saſe vergiftet 


Auf der Wolfgang⸗Wawel⸗Grube in Ruda 
ereignete ſich unter Tage ein Unglücksfall, der 
zwei Menſchenleben forderte. Durch ausſtrö⸗ 
mende Gaſe wurden die beiden Maſchiniſten 

ermann Matura aus Orzegow und Juljan 
Krejczyk aus Ruda vergiftet. Nach fünf 

tunden wurden ihre Leichen geborgen. Der 
aſchiniſt aus Orzegow hinterläßt Frau und 
tei Kinder und Krejczyk Frau und ein Kind. 
Die Toten wurden in die Leichenhalle gebracht. 
Die Anterſuchungen hat ein Delegierter des 
Kreisbergamtes in Königshütte aufgenommen. 


Cjechowitz 
Großer Fabrikbrand in Czechowitz 


„Auf dem Dachboden der Fabriksanlage der 
eleolſta Morawja“ in Czechowitz entſtand durch 
Ueltriſchen Kurzſchluß ein Brand, der größeren 
gerlang annahm und ein angrenzendes Fabrik⸗ 
gebäude gefährdete. Nur den vereinigten Be⸗ 
ezübungen der einheimiſchen Feuerwehren und 
aber, aus Gottſchalkowitz herbeigeeilten Hilfs⸗ 
fünzllung iſt es zu danken, daß der Brand nach 
fonftündiger Löſcharbeit Iofalifiert werden 
in "te, ohne daß der angrenzende Fabrikstrakt 
hat Mitleidenſchaft gezogen wurde. Das Feuer 
ein Gahlreiche Maſchinen vernichtet, wodurch 
der Schaden von mehreren 10 000 Zkoty entſtand, 
zum Teil durch Verſicherung gedeckt ift. 


Nach dem Genuß 
von Brennfpiritus geſtorben 


1 69jährige Invalide Johann Kokodziej 
beit, Königshütte beſuchte ſeinen früheren Ar⸗ 
Gern ollegen Anton L. in Neuheiduka auf der 
mitein 6. Die beiden Alten unterhielten ſich 

löglich der und tranken dazu einen Schnaps. 
fort lich fiel Kokodziej tot zu Boden. Der ſo⸗ 
den Gerbeigerufene Arzt ſtellte als Todesurſache 
Lei eee von denaturiertem Spiritus feſt. Die 
Kan wurde in das ſtädtiſche Krankenhaus in 


bdeönigahütte eingeli 
enachrichtigt. ngeliefert und der Staatsanwalt 


Raubüberfall auf die Wohnung 
eines Greiſes 


Unbekannte Täter verübten einen Raubüber⸗ 
fall auf das Heim des lde Zeleznik 
in Czechowice bei Dziedzitz. Sie drangen in die 
Küche, wo ſie zunächſt das Dienſtmädchen A. 
Oſzimſka und dann den Greis bedrohten. Alle 
Schubladen und Fächer wurden von ihnen durch⸗ 
wühlt, doch fanden die Diebe kein Geld. Dafür 
nahmen ſie zwei Flaſchen Obſtwein und zwei 
Kilogramm Schinken mit und flüchteten. 


Brunow 
Leichenfund im Brynower Wäloͤchen 


Von Spaziergängern wurde an einem Baum 
im Brynower Wäldchen, bei Kattowitz, die 
Leiche eines Erhängten aufgefunden. Es han⸗ 
delte ſich um einen etwa 50 Jahre alten Mann. 
Bei dem Toten, der wahrſcheinlich Arbeiter iſt, 
konnten keine Ausweispapiere gefunden werden. 
Nach dem ärztlichen Befund muß der Anbe⸗ 
kannte ſchon längere Zeit tot geweſen ſein, da 
die Leiche deutliche Verweſungsanzeichen auf⸗ 
wies. Der Tote wurde durch das Auto der 
Rettungsbereitſchaft nach der Leichenhalle des 
ſtädtiſchen Spitals überführt. 


Lublinitz 
Gräßlicher Tod eines vierjährigen 


Ein vierjähriger Junge aus Pawonkau, Kreis 
Lublinitz, a beim Spielen unter die Räder 
eines Zuges der Schmalſpurbahn, die Holz aus 
dem Walde nach der Verladerampe ſchleppt. Er 
wurde überfahren, wobei das rechte Bein ober⸗ 
halb des Knies zermalmt wurde. Das verun⸗ 
glückte Kind iſt ſeinen Verletzungen erlegen. 


Nikolai 


Zwei internationale Taſchendiebe 
feftgenommen 


Die Nikolaier Kriminalpolizei verhaftete den 
36jährigen Friſeur Wladislaus Pietrzyk aus 
Chorzow und den 38jährigen Kaufmann Sta⸗ 
nislaus Siegmund aus Schoppinitz. Während 
des Hochamtes am Ablaßfeſte begingen die Diebe 
in der Kirche mehrere Taſchendiebſtähle. Bei 
der polizeilichen Vernehmung ſtellte es ſich her⸗ 
aus, daß es ſich um zwei internationale Taſchen⸗ 
diebe handelt. Pietrzyk verübte in Dresden, 
Belgien. Krakau, CTzenſtochau. Kattowitz und 
Königshütte mehrere Diebſtähle und hat ſchon 
einige Gefängnisſtrafen abgeſeſſen. Sieamund 
begina wiederum mehrere Diebſtähle in Berlin, 
Frankfurt a. O., Wiesbaden, Hamburg. Altona 
und Kattowitz und wurde im Jahre 1930 von 
den deutſchen Behörden aus dem Reiche aus⸗ 
gewieſen. In Deutſchland iſt er bereits mit 
32 Monaten Gefängnis vorbeſtraft. Den Dieben 
wurden mehrere Federmeſſer abgenommen, mit 
denen ſie ihren Opfern die Taſchen aufſchnitten. 
lieſert wurden in das Gerichtsgefängnis einge⸗ 
iefert. 


vom Treibrade erfaßt und getstet 


In der Ziegelei Heyduk in Nikalai ereianete 
ſich ein aräßlicher Unglücksfall. Der 26jährige 
Maſchiniſt Silveſter Tabor aus Nikolai wollte 
den Transmiſſionsriemen. der ſchon des öfteren 
von der Maſchine fiel. wieder aufziehen, als er 
vom Schwungrade an den Kleidern erfaßt, 
herumgeſchleudert und zur Erde geriſſen wurde. 
Als ihm der Monteur Joachim Tomecki beim 
Aufziehen des Riemens helfen wollte und fich 
in den Maſchinenraum begab. fand er den Ma⸗ 
ſchiniſten unter dem Rade in einer großen Blut⸗ 
lache und mit zerſchmetterten Gliedern liegend 
auf. Während der Weberführung ins Spital 
verſchied Tabor. Wie die Polizei feſtgeſtellt hat. 
trifft den Beſitzer die Schuld der den Zugang 
zum Rade nicht vorſchriftsmäßig und nur not⸗ 
dürftig abgegrenzt hat. Die weitere Unterfuhung 
leitet der Handwerksinſpektor. 


Nickiſchſchacht 
Ucberfallen und bewußtlos geſchlagen 


Der in Janow wohnende Tuchs wurde in 
Nickiſchſchacht von Pillach und Janiga überfallen 
und ſchwer mißhandelt. Sie warfen dem Ueber- 
fallenen ein Tuch über den Kopf und da ſie bei 
ihm das erhoffte Geld nicht fanden, ſchlugen ſie 
Wa bewußtlos. Die Polizei iſt noch anderen 

anditen, die mit beim Ueberfall waren, auf 
der Spur. 


Gaunereien mit Silberfuchsfellen 


Im Pelzgeſchäft Wierunſki auf der Pilſud⸗ 
ſkiego 1 in Königshütte erſchienen zwei beſſer 
gekleidete Männer und ließen ſich Silberfuchs⸗ 
felle vorlegen. Schließlich einigten ſich die Käu⸗ 
fer auf drei Felle im Werte von 1700 Zloty. 
Einer der Unbekannten erſuchte den Geſchäfts⸗ 
inhaber, die Ware nach Kattowitz zu ſchaffen. 
Wierunſki war damit einverſtanden und befahl 
ſeinem Kaſſierer, die Felle nach der bezeichneten 
Wohnung in Kattowitz zu bringen. Auf der 
ul, 3:90 Maja 32 in Kattowitz wurde der An⸗ 
geſtellte von einem der Käufer nach dem Vor⸗ 
zimmer der Wohnung Max Stockas gebracht. 
Hier bat er den Ueberbringer zu warten und 
ließ ſich das Paket mit den Silberfuchsfellen 
aushändigen, um angeblich dieſelben ſeiner Ehe⸗ 
frau zu zeigen. Der Kaſſierer, welcher faſt eine 
halbe Stunde im Zimmer verweilte, ohne daß 
der Anbekannte zurückkehrte, ſchöpfte Verdacht 
und verſtändigte die Polizei. Die Unterſuchun⸗ 
gen ergaben, daß der Geſchäftsangeſtellte einem 
raffinierten Gauner in die Hände gefallen iſt. 
Der Gauner entkam mit den teuren Fellen durch 
das Fenſter eines Nebenzimmers. Nach einer 
Beſchreibung iſt der eine Täter etwa 40 Jahre 
alt und 176 Zentimeter groß. Derſelbe iſt dun⸗ 
kelblond. Der zweite Betrüger iſt etwa 25 Jahre 
alt und 170 Zentimeter groß. Er hat dunkles 
Haar. Die Polizei hat weitere Ermittelungen 
in dieſer Angelegenheit eingeleitet. Es beſteht 
der Verdacht, daß die Gauner das gleiche 
Schwindelmanöver auch in anderen Ortſchaften 
verſuchen werden. 


Jeykowitz 
verſuchter Selbſtmord mit Spiritus 


Einwohner der Gemeinde Jeykowitz ſtießen im 
Walde bei Jeykowitz auf den lebloſen Körper 
des 47jährigen Arbeitsloſen Afidor Nakalla aus 
Jeykowitz. F hatte nerſucht feinem Leben durch 
den Genuß einer größeren Menge von denatu⸗ 
riertem Spiritus ein Ende zu bereiten. Eine 
Flaſche mit dem Reit von Spiritus wurde in 
feiner Taſche gefunden. ebenſa ein Brief an 
feine Frau. aus dem hervorgeht, daß er wegen 
familiärer Zwiſtigkeiten aus dem Leben ſcheiden 
wollte. Er wurde mit ſchwachen Lebenszeichen 
in ein Rybniker Krankenhaus gebracht, wo er 
ſehr ſchwer darniederlieat. Die Aerzte hoffen, 
ihn am Leben zu erhalten. 


Nybnik 


Fuhrwerk mit Schmungelgut 
beſchlaanahmt 


Der Rubniker Polizei kam zu Ohren. daß im 
der Nähe des zur Rubniker Heil: und Nifene- 
anſtalt aehürinen Normerfs Joſefhaf hei Moſe⸗ 
nole ein Fuhrwerk mit Schmuogoſaut aelichter 
wurde. Mehrere Beamte die ſich ſofort nach 
der bezeichneten Stelle begaben, ftellten auch 
fatſächlich ein Fuhrwerk. das bis obenauf mit 
Maren die aus Deutſchland geſchmuagelt waren, 
mie Kokosmehl. Apfelſinen Sardinen. Zigarren. 
Mandeln und Maagai beladen war. Einer der 
Schmuggler. Vinzent Glomb aus Hohenloße⸗ 
hütte, murde nerhaftet. Ein zweiter Schmugaler 
gab auf der Flucht gegen einen der ihn ver⸗ 
folgenden Pfſeaer der Anſralt mehrere Reyolver⸗ 
ſchüſſe ah. fo daß er entkommen konnte. Er 
wurde jedoch kurz darauf ebenfalls feſtaenom⸗ 
men. Es handelt ih um den aus Hohenlahe⸗ 
hütte ſtammenden Franz Schindler. Das 
Schmnagelaut das allem Anſchein nach hei Sto⸗ 
doll über die Grenze gebracht wurde iſt beſchlag⸗ 
nahmt und der Rybniker Zollinſpektion über⸗ 
wieſen worden. 


— — 
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Wochenſchan 


Wirlſchaftskonferenz am 12. Juni 


Rooſevelt und Macdonald find übereingekom⸗ 
men, den 12. Juni zum Eröffnungstag der 
Weltwirtſchaftskonferenz zu beſtimmen. 


Die Verhandlungen der beiden Staatsmänner 
in der Währungsfrage haben zu einem Rooſe⸗ 
velt⸗Macdonald⸗Abkommen geführt, das eine 
Stabiliſierung des Dollars und des engliſchen 
Pfundes auf natürlicher Grundlage etwa im 
gegenwärtigen Verhältnis anſtrebt. Ueber die 
politiſchen und wirtſchaftlichen Fragen hat 
zwiſchen dem amerikaniſchen Präſidenten, Mac⸗ 
donald und Herriot eine eingehende Ausſprache 
ſtattgefunden, von der man ſich wichtige Folgen 
für die Bereinigung der internationalen Lage 
verſpricht. 


Kirchliche Verfaſſungsreſorm 
in Deuſchland 


In Deutſchland geht man jetzt daran, den 
geſamtdeutſchen Proteſtantismus zuſammenzu⸗ 
ſchließen und eine „bündiſche Deutſche Evange⸗ 
liſche Kirche“ zu ſchaffen. Der Sinn der kirch⸗ 
lichen Reform iſt der, an die Stelle der kirch⸗ 
lichen Kleinſtaaterei einen kirchlichen Zuſammen⸗ 
ſchluß treten zu laſſen, der bei aller Straffheit 
und Geſchloſſenheit doch dem Eigenleben in Be⸗ 
kenntnis und kirchlicher Stammesart Raum gibt. 


Der Stahlhelm 


Am die Führung des Stahlhelm einheitlich 
zu geſtalten, hat ſich der erſte Bundesführer, 
Reichsminiſter Seldte, entſchloſſen, den zweiten 
Bundesführer Düſterberg ſeiner Aemter zu ent⸗ 
binden und die alleinige Leitung des Bundes zu 
übernehmen. Die Zuſammenarbeit der natio⸗ 
nalen Verbände ſoll ſich jetzt noch ſtraffer ge⸗ 
ſtalten. Es beſteht die Abſicht, daß Reichs⸗ 
kanzler Hitler als oberſter Führer die ein- 
heitliche Leitung der SS, der SA und des Stahl⸗ 
helm übernimmt. 


Sowjetruſſiſch⸗japaniſche 
Kriegsgefahr 


Meldungen aus China beſagen, daß der um 
die chineſiſche Oſtbahn zwiſchen Sowjetrußland 
und Japan ausgebrochene Streit ernſt genug 
ſei, um mit einem bewaffneten Zuſammenſtoß 
jederzeit rechnen zu können. Die japaniſche 
Armee hat eine Diviſion und große Mengen 
Munition nach der Nordmandſchurei transpor- 
tiert. Auch auf ſowjetruſſiſcher Seite ſind bei 
Wladiwoſtok, Tſchita, Charowſk und Pogra⸗ 
nitſchnaja Truppen in Stärke von 12 Diviſionen 
mit 300 Flugzeugen zuſammengezogen worden. 


Herriols Abrüſtungsvorſchläge 


Während der Waſhingtoner Beſprechungen hat 
Herriot dem amerikaniſchen Präſidenten einen 
neuen Abrüſtungsvorſchlag unterbreitet, in dem 
ſich Frankreich mit einer weſentlichen Herab⸗ 
ſetzung ſeiner Streikräfte einverſtanden erklären 
würde, vorausgeſetzt, daß die Vereinigten Staa⸗ 
ten dann eine Beteiligung an irgendeinem 
Sicherheitsplan in Erwägung ziehen. Die fran⸗ 
zöſiſchen Bedingungen zielen ferner auf eine be⸗ 
deutende Abänderung des engliſchen Konven⸗ 
tionsentwurfs ab. Deutſchland dürfte demnach 
während der nächſten 10 Jahre ſeine Rüſtungen 
nicht über das Verſailler Niveau hinaus er⸗ 
höhen. Während dieſer 10 Jahre ſoll die ſtän⸗ 
dige Abrüſtungskommiſſion die Rüſtungen in 
allen Länder ſorgfältig und ſtändig überwachen. 
Das Beſtreben Frankreichs geht alſo weiter 


dahin, den Grundſatz der Gleichberechtigung 
Deutſchlands zu ignorieren. In den Beratungen 
über den Macdonaldplan iſt man auch heute 
noch nicht zu einem erſten poſitiven Ergebnis 
gelangt. Der franzöſiſche Standpunkt zum eng⸗ 
liſchen Plan verfolgt weiterhin das Ziel, ihn 
gerade in den auf Deutſchland bezüglichen Be⸗ 
ſtimmungen völlig zu entwerten. 


5 Jentner Opium beſchlagnahmt 


Auf dem Oſtaſiendampfer „Theophile Gautier“ 
ſind bei der Ankunft in Marſeille 250 Kilo⸗ 
gramm Opium beſchlagnahmt worden. Das 
Rauſchgift war in kleinen Päckchen in der Wand⸗ 
polſterung der Tobſuchtszelle des Schiffes verſteckt 
worden. 


Ein Seſpenſterſchiff 


Am Oſterſonntag ſichtete der engliſche Damp⸗ 
fer „Barmoor“ mitten im Aermelkanal eine 
elegante Jacht, die anſcheinend widerſtandslos 
dem Spiel der Wellen preisgegeben war. Die 
„Barmoor“ fuhr näher an die Jacht heran und 
ihre Beſatzung ſtellte zum allgemeinen Erſtau⸗ 
nen feſt, daß ſich an Bord der Jacht tatſächlich 
keine lebendige Seele befand. Es war 
dies um ſo ſeltſamer, als ſonſt auf dem kleinen, 
nur 14 Meter langen Schiff alles in ſchönſter 
Ordnung ſchien. Den Matroſen, die nun das 
Innere der verlaſſenen Jacht unterſuchten, war 
begreiflicherweiſe nicht ganz geheuer zumute. 
In der Kapitänskajüte fanden ſie den Tiſch 
fertig gedeckt, mit ausgeſuchten Speiſen und Ge⸗ 
tränken beladen vor. Aber weder von dem 
Kommandanten noch von der Beſatzung war 
trotz eifrigſter Suche etwas zu finden. Auch die 
Schiffspapiere waren verſchwunden. Die „Bar⸗ 
moor“ nahm die Jacht auf, deren blankem Kör⸗ 


per in blauer Schrift der franzöſiſche Name 
„Alerte“ zu leſen war, ins Schlepptau und 
brachte ſie nach dem Hafen Tyne. Dort hoffte 
man, nach kurzer Zeit die Löſung des Rätſels 
zu finden. Die Verblüffung des Kapitäns und 
der Offiziere wurde aber noch größer, als ſie 
feſtſtellten, daß der Name „Alerte“ in keinem 
Schiffsverzeichnis vorzufinden war. Eine tele⸗ 
graphiſche Anfrage an die Zentrale des größten 
franzöſiſchen Schiffsverkehrsbüros in Paris, 
„Veritas“, war von dem gleichen negativen 
Erfolg begleitet. Der Beſitzer der Jacht iſt 
ebenſowenig zu ermitteln, wie ſich das Schickſal 
des Kapitäns und der Beſatzung erklären läßt. 
Bisher ſind auch alle weiteren Nachforſchungen 
ohne Reſultat geblieben. Welches Geheimnis 
ſteckt hinter dem Geſpenſterſchiff? Wer iſt ſein 
Herr, wohin ſind die Menſchen verſchwunden, 
mit denen die Jacht in See geſtochen war? 

Es iſt möglich, daß die Zukunft eine Löſung 
dieſes Rätſels bringen wird, aber es iſt auch 
möglich, daß die Schleier der Tragödie, die ſich 
vielleicht an Bord der „Alerte“ abgeſpielt hat, 
niemals gelüftet werden können. 


Alte Seefahrer erinnern ſich noch an eine 
ähnliche Begebenheit, die ſich im Jahre 1876 
abgeſpielt hat. Damals wurde das franzöſiſche 
Schiff „Marie Céleſte“ auf der Höhe der Azoren 
im Atlantiſchen Ozean treibend aufgefunden. 
Auch damals konnte man an Bord keine Spur 
der Beſatzung mehr finden, obwohl ſich alles auf 
dem Schiff in größter Ordnung befand und ſo⸗ 
gar die Keſſel noch unter Dampf lagen. Das 
Geheimnis der „Marie Celeſte“ iſt bis heute 
ungelöſt geblieben. 


* 


Wirbelfturm fordert Todesopfer 


Von einem furchtbaren Wirbelſtur m 
wurde das Gebiet der „Vereinigten Provinzen“ 
in Zentralindien heimgeſucht. Bisher 
ſind 31 Todesfälle gemeldet worden. Der 
Sachſchaden iſt ungeheuer. Beſonders iſt viel 
Vieh vernichtet worden; die Ernte gilt in weiten 
Gebieten als verloren. 
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Die erſte 
flerſegnung 
in Rom 
jeit bs Jahren 


Am Oſterſonntag hat 
der Papſt einen 
Brauch wieder auf⸗ 
genommen, der ſeit 
1870, dem Ende des 
Kirchenſtaates, nicht 
mehr geübt wurde. 
Nach der Oſter meſſe 
in der Peterskirche 
erteilte der Papſt vom 
Balkon der Baſilika 
herab den Segen, 
während deſſen ihn 
unſer Vild zeigt. 


Bill Brox 
in Nöten 


Eine amüſante Kurzgeſchichte 
von Hartmut Baſtian 


Eigentlich hätte ſich kaum je⸗ 
mand in der großen Geſellſchaft 
dei dem Petroleumkönig Smith 
in Chikago gewundert, wenn Bill 
Brog in Lederhoſen und Som⸗ 
drero zum Abendeſſen erſchienen 
wäre. Man kannte ihn, dieſen 
Kraftmenſchen aus den vielen 
Senſationsfilmen ja einfach nicht 
anders als irgendwie koſtümiert. 
Aber er kam ganz ſolide in einem 
jabelhaft ſitzenden Smoking, blen⸗ 
dend weißer Hemdbruſt und exakt 
gebundener Schleife. 

Merkwürdigerweiſe empfand 
das jeder als eine kleine Enttäu⸗ 
ſchung, aber ſchließlich blieb Bill 
Stor ja auch im Geſellſchafts⸗ 
anzug der, der er war und Mr. 
Smith ſerahlte vor Vergnügen, 
als er ſeine Attraktion des Abends 
vorführte. 

„Ich glaube, ich brauche dieſen 
Gentleman den Herrſchaften nicht 
erſt vorzuſtellen.“ 

Heute war Bill gut gelaunt, gab 


Äh recht natürlich und — ent⸗ 
täuſchte damit die Geſellſchaft. 
Bill merkte das deutlich. Aber 


lieber Himmel, was ſollte er 
ſchließlich tun? Zur Unterhaltung 
der Gäſte das Treppengeländer 
emporlaufen? Mit einer Wäſche⸗ 
leine nach einem davonrennenden 

iener werfen? Oder nach Por⸗ 
zellanpuppen ſchießen wo er doch 
ein recht ſchlechter Schütze war? 
Lächerlich! Letzten Endes war er 
ein Künſtler und kein Mätzchen⸗ 


macher. 8 
Die achtzehnjährige hübſche 
Mary machte kein Hehl aus ihrer 
Enttäuſchung. „Eigentlich habe 
ich mir Sie ganz anders vorge⸗ 
ſiellt, Mr. Brox. So viel mehr 
bewegter, urhafter, überſchäumend 
Don Lebenskraft, ſo umwittert von 
benteuern mit einem Geruch 
nach Urwald und 
Zeit. 
"a — immerhin ſehr eleganten, 
3 ausſehenden Mann, mit net⸗ 


lunwittert von nichts, und riechen 


mid lachte Bill los. Er lachte 
Kor nach hinten zurückgebogenem 
ten! und in die Hüfte geſtemm⸗ 
aa änden, daß die tanzenden 
ſahene innehielten und ihn ans 
vital Es war das ungebändigte, 
terg Lachen des „wilden Rei⸗ 
Co r Prärie“, des „Raſenden 
as 08 das 
Bro leder kannte. Das war Bill 
end Großartig, daß der Mann 
Big in Stimmung kam. 

in di arrte mit Erobererblick 
8 flackernden Augen der jun: 
ſein me, preßte mit Ungeſtüm 
en Arm um De eegung 

er en ſchmerzte 

Pier I an ihr in Tangoſchrit⸗ 
Gate as diskret geräumte 
ach Bins kleiner Ausflug in 
das Filmreich wurde ind auf 


Tonfilmlachen, 
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realiſtiſche Weiſe unterbrochen. 
Einige knallende Revolverſchüſſe, 
die den Kronleuchter zerfetzten, 
das Parkett mit Glasſplittern 
überſäten und ein aus dem Halb⸗ 
dunkel kommendes gebieteriſches 
„Hands up!“ waren eine ſehr 
deutliche Mahnung daran, daß er 
ſich in Chikago befand. 

Einen Augenblick folgte ein Ge⸗ 
räuſchchaos von fallenden Muſik⸗ 
inſtrumenten, ſtürzenden Stühlen 
und Angſtſchreien, dann — Gra⸗ 
besſtille. Man kannte dieſe Ban⸗ 
den. s Das Maſchinengewehr, das 
vom Eingang aus den Saal! be: 
herrſchte, war kein Kinderſpiel⸗ 
zeug. 


Mit unglaublicher Geſchwindig⸗ 
keit plünderte ein maskierter 
Kerl, gedeckt durch die Waffe ſei⸗ 
ner Komplicen, ſyſtematiſch die 
Geſellſchaft aus. Er begann links. 
ging zur Mitte und wandte ſich 
dann nach rechts. Schmuckſachen. 
Brieftaſchen und Uhren wer: 
ſchwanden in einer aufgehaltenen 
Reiſetaſche. Bill ſtand rechts. Er 
ſchwitzte vor Erregung. Heiliger 
Himmel, daß ſo etwas paſſieren 
mußte. Jetzt war es aus mit 
ihm, ganz aus! Dieſer dreiſte 
Raub koſtete ihn nicht nur die 
Brieftaſche, ſondern auch den gan⸗ 
zen Nimbus. In überſtürzender 
Gedankenfolge ſah er Leitartikel 
amerikaniſcher Blätter: Bill Bror 
von ganz gewöhnlichen „Schmuck⸗ 
ſammlern“ ausgeraubt... Bill 
Brox läßt es geſchehen, daß eine 
ganze Geſellſchaft von drei Mann 
überwältigt wird! . . Bill Bror... 

Er hörte ganz Amerika lachen. 
Er hörte das Pfeif⸗ 
konzert bei der Pre⸗ 
miere ſeines nächſten 
Filmes. Vor Scham 
und Wut wechſelte er 
die Farbe. Was 
machen? In dieſer 
Situation? Alles ſah 
ihn an. Ihn, den 
Helden, den Ueber⸗ 
wältiger. 


Sollte er wie ein 
Idiot gegen das Ma⸗ 
ſchinengewehr anren⸗ 
nen, um ſich zwei 
Tage ſpäter mit ei⸗ 
nem Dutzend Kugeln 
im Leibe öffentlich 
ausſtellen zu laſſen? 
— Dieſe unerträg⸗ 
lichen Blicke von 
allen Seiten! Sie ſprachen Bände. 
Es war klar, daß man von ihm 
eine Heldentat erwartete, ein 
Wunder — Kintopp! 

Er ſpürte die zitternde Mary 
an ſeinem Körper. Sie neſtelte, 
Tränen in den Augen, an ihrer 
Halskette, um ſie abzubinden. 
„Mr. Brox!“ Einen Abgrund 
von Vorwürfen hauchte Mary mit 
dieſem Namen dem großen Bill 
in die Ohren. Er verſtand — 


zu gut 

Das Halsband der Kleinen fiel 
in den Koffer des Banditen. 

„Ihre Brieftasche, zum Teufel!“ 

Bill ſtarrte dem Kerl in die 
Augen. Jetzt mußte es kommen. 
Der Siedepunkt der Spannung 
war erreicht. Sekundenlang ſtockte 
jeder Atemzug. Und da — —# — 


„Ah, Bill Brox“, grinſte der 
Kerl den großen Filmhelden er⸗ 
tennend, dann ſtieß er einen 
furchtbaren Fluch aus, wandte ſich 
um und raſte zum Ausgang. 

Bill ſah nur noch, daß die bei⸗ 
den Komplicen, das Maſchinen⸗ 
gewehr zurücklaſſend, dasſelbe ta⸗ 
ten, dann ſprang er in rieſigen 
Sätzen hinterher. Die Wirkung 
ſeines Namens hatte ihm Rieſen⸗ 
mut gegeben. Unter dem begei⸗ 
ſterten Aufſchrei der Menge er⸗ 
wiſchte er noch am Eingang den 
Mann mit der Taſche und riß ihn 
zurück. Dieſer zog einen Revol⸗ 
ver, aber nun war Bill Brox 
Herr der Situation. Im Nu war 
der Mann entwaffnet. Im 
gleichen Augenblick öffnete ſich 
eine gegenüberliegende Tür und 
Policemen ſtürzten herein. 

Mit ſeiner berühmten unnach⸗ 
ahmlichen Läſſigkeit ſchleuderte 
Bill kraktvoll den Verbrecher den 
Polizeileuten vor die Füße Dann 
ſtrich er ſich mit erkünſtelter Ruhe 
die Haare glatt, ergriff die Taſche 
mit den geraubten Gegenſtänden 
und wandte ſich zum Salon zurück. 


„Weshalb ſpielt die Muſik den 
Tango nicht weiter? Die Wun⸗ 
dertüte hier“, er hob die Taſche 
hoch, „können wir ja nachher ver⸗ 
teilen.“ 


Bill wußte nur zu gut, wie ſein 
Publikum zu nehmen war. Jetzt 
hatten Smith und ſeine Gäſte den 
langerſehnten Kintopp. Bill wäre 
vor Enthuſiasmus beinahe zerriſ⸗ 
ſen worden. Smith hatte Mühe, 


die Policemen vor dem Einſchrei⸗ 
ten zurückzuhalten. 


Er verſtand 


Dann stieß er einen furchtbaren Fluch qus 


kaum die Erklärung der Beam: 
ten, die durch einen anonymen 
Telephonanruf von dem Weber: 
fall der Bande erfahren hatten. 


„War ja alles überflüffig, 
meine Herren, alles überflüſſig. 
Wo Bill Bror iſt, beſteht keine 
Gefahr. Sie hätten das fehen 
müſſen. 
nen, kehrtmachen und fliehen war 
überhaupt eins. Großartig, über⸗ 
wältigend — — —“ 


Die Policemen hätten keine 
Amerikaner ſein müſſen, wenn ſie 
das nicht erſchüttert hätte und als 
Bill mit gefpielter Ruhe und 
Gleichgültigkeit unter hyſteriſchem 
Beifallsgetobe den Tango mit 
Mary zu Ende tanzte, brüllten 
fie ſchließlich mit. — — — 


Die Kerls, Brox erken⸗ 


Als am nächſten Tage die 
Zeitungen die Epiſode aus Smiths 
Pilla durch die Staaten trugen, 
konnte der Zellenſchließer des 
Unterſuchungsgefängniſſes es ſich 
nicht verkneifen, dem gefangenen 
Banditen ein Exemplar zuzuſtek⸗ 
ken. Der las den Bericht durch 
und ſchüttelte ärgerlich den Kopf. 


„Glatter Unſinn!“ erklärte er 
dann. „Der harmloſe Junge hat 
uns nicht geſtört. Gerade in dem 
Augenblick, als ich ihm die Brief⸗ 
taſche wegnehmen wollte, ſtieß un⸗ 
ſer Poſten, der draußen Schmiere 
ſtand, den Warnungspfiff aus, 
weil er das verfluchte Polizeiauto 
kommen ſah. So iſt es!“ 


Bill Brox hat das nie erfahren. 


Die 
Schwiegermutter 


ie Schwiegermutter iſt — jo 
* will es die Ueberlieferung — 
eine lächerliche Figur. 

Sie iſt das komiſche Element 
im Luſtſpiel, ſie iſt die Würze der 
humoriſtiſchen Erzählung, ſie be⸗ 
fruchtet den Geiſt der Satire, ſie 
ſtachelt den Witz des Kari⸗ 
katuriſten. Mit einem Wort: ſie 
iſt eine unverſiegbare Quelle des 
Vergnügens, des geiſtreichen \o- 
wohl wie des groben und manch⸗ 
mal des leichten Spottes, der uns 
unentwegt, von Geſchlecht zu Ge⸗ 
ſchlecht, immer wieder erfreut. 

Allerdings kommt es auch vor, 
daß die Schwiegermutter Gegen⸗ 
ſtand dramatiſcher Vorgänge wird, 
aber die Macht der Gewohnheit 
geht ſo weit, daß es uns ſchwer 
fällt, nicht zu lachen, ſobald die 
Schwiegermutter auf der Bild⸗ 
fläche erſcheint. 

Die Schwiegermutter iſt keine 
veraltete, ſondern eine klaſſiſche 
Figur. Sie iſt international, ſie 
beherrſcht Zeit und Raum: alſo iſt 
ihre Stellung im Weltall be⸗ 
deutungsvoll — das ſollten ſich 
alle Schwiegermütter geſagt ſein 
laſſen . 

Wenn nicht aus merkwürdigem 
Zufall die Schwiegermutter ein⸗ 
mal ohne Feindſeligkeit behandelt 
wird, ſo muß ſie ſich an den Ge⸗ 
danken gewöhnen, daß ſie im 
Familienkreiſe den Gegenſtand 
boshafter Unterhaltungen bildet. 
Wie auch immer ihr Weſen ge⸗ 
artet ſei — alles vergebens —: 
wir haben die unwiderſtehliche 
Neigung, ſie grotesk zu ſehen. 

Aber ich kenne eine ganze 
Reihe Menſchen, die von den 
beſten Gefühlen für die Schwieger⸗ 
mutter beſeelt ſind. Ich kenne ſo 
und ſoviele Autoren von Melo⸗ 
dramen, von dramatiſchen Ko⸗ 
mödien, von guten oder ſchlechten. 
düſteren, ſchweren oder leichten 
Romanen, die eine heimliche Dank⸗ 
barkeit hegen nicht nur gegen 
ihre eigene Schwiegermutter, ſon⸗ 
dern gegen alle Schwiegermütter 
im allgemeinen. 
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Supertomasyna 


Produkt der Pahstwowa Fabryka Zwiazköw Azotowych w Chorzowie 
mit 20—23°, citrl. Phosphorsäure (Pa 0,) (auch mit 15—17% lieferbar). 


TROMASMEHRL 
Tomasyna-=- 
Azotnlakowanz 


OMASFOSFATOWE 
wen — 


Sp. Z 0.0. 
Tel. 19— 10. 


STICK 
STOFF 


AKLADY 


Katowice, ul. Kopernika 14. 


Inserieren Sie im „Oberschlesischen Landboten“ 


Kn 
O ohe 
57 


Zu Ende ist der Kampf! Die Herrschaft 
des „Stromfressers“, der billigen Olüh- 
lampe, ist unwiderruflich zu Ende. 
Seine Gier, sein grosser Stromverbrauch 
wurden ihm zum Verhängnis. Die 
gute Lampe triumphierte! 


Folgen Sie dem Sieger. Setzen Sie 
Ihr Vertrauen nicht auf Lampen, die 
von Ihrem teuren Strom nicht genug be- 
kommen können. Kaufen Sie Lampen, 
die mit dem Strom sparsam um- 
gehen, Qualitätslampen . . . 


Philips 


schonen Ihre Augen schonen Ihre Tasche. 


Beſtellſchein 


Hiermit beſtelle ich ein Abonnement der illufttierten Wochenschrift 
„Oberſchleſiſcher Landbote” 
Geſchäftsſtelle Katowice, 3-90 Maja 12 
zur laufenden Lieferung ab 2 19 

Der Ab i 
er on neige tel 8 2 00 Groſchen v 15 Sroihen pro Monat 


Den Bezugspreis für Monat in Höhe von 21 
wollen Sie durch Quittung bei mir einziehen laſſen — habe ich durch 
die Poſt überwieſen. 


Obst- u. Ziereehölze, Stauden 


Koniferen u. Rosen 
Preisliste kostenfrei! 


A.Raihıke & Sohn, 6.m.b.H.Prausi 


Telefon: Danzig 28-636 
Baumschulen + Gärtnerei + Samenhandlung 


Nach Polen zollfreie Einfuhr 


Areal 80 ha 


Gemüſe⸗ und Blumen-Sämereien 


künſtliche Düngemittel 


Obſtbaumkarbolineum, Raupenleim, 


Bertilgungsmittel 


gegen Blaitläufe, seinen , Erdflöhe, 


Baumwads, Miuſchelſchrot für Hühner 
liefert billigſt 


W. Richter, Drogerja 


Mystowice, Pszczynska 10. 


2 5 5 Buſchroſen 


Edeldahlien 


5 peren. Standen beſte Sorten, 
in del. Yahr blühend, Porto u. Der: 


packung frei 


nur zu. 1 


Gartenbau / 


Samenhandlung 


Illustrierte Prelsliſte auf Wunſch. 


SENSENWETZER 


sowie and, Schleif- 
— u. Schelben 

est. Qual. liefert 
cd ft 


Pi- Colt 
Leteviez-Ligeta 
billig direkt u. auch 
an Wiederverkauf. 


% mehr 
— Stacheldraht 
12 gr. 
Drahtflechtlabrik 
Alexander Maennel, 
Nowy Tomyil W. 22 


ulunft u. Vergangen⸗ 


Katowice, 
wicza 6, parxterre 2 


(gef. geſch.) 


E 


bel Rheumatismus, 
ſchlas, 
Nervenlelden, 
geanen-Arantheiten 
Schlafloſigteit ufw. 
Kliniſch erprobt. 
Viele ärztliche und 
private Dankſchreib. 
Broipelte durch 


fa. Suni Dom Sanltarıy 
„HYGIEJA« 


Sp. 2 o. odp. 
Katowice, ul. Kamisona 4 


Achlung!! 


Kaufe geirag. Herren- 


S 0 ube, 
e uw. 
Poſtlarte erbeten. 


garderobe, 
äf 


Wojewödzka 28, 


t 1 
6 22 0 an an 
15 a m De n heit, Hanorar I 2 
ak 


Sämtliche 
Feldjämereien, 
Gemiülje-, Blumen- 


und Waldſaaten 


liefert in nur anerkannt aller beſten Qualitäten 


. Hozekowskl, Torun 
Same eee 


fa 
Preiskataloge auf Wunsch a gratis und franko! 


Patentierte 


Schutzbeutel 


Chiromantin |Mottensichere Aufbewahrung von jeglicher 
Wintergarderobe wie Pelze, Mäntel usw. 
Luftdicht verschlossen. 


‚IRatlowitzer Buchdruckerei und Verlags-Spölka Akt. 


Neun 


mit voller Konzeſſion, 
ſamt Inventar, an ge 
Zloty Ablöſe a 
zugeben. Anträge unt. 
Restauration“ an 
Zellungsbüro Springer 
Bielsko, 3-go Maja 7. 


Sommerwohnungen 


2-4 Zimmer u. A 
in ſchönſter Lage im 
Zigeunerwald, mit 
Gartenbenüßg., zu ver⸗ 
mieten. Villa Oczko 
Zigeunerwaldb. Bielsko 
Gut eingeführtes 
Friſeurgeſchäft 
mit Yuppentlinit und 
anschließender Wohnung 
wegzugshalber billigſt 
fofort zu verlaufen. 
Scharley, 3. Maja 3. 
Schlafzimmer, 
een e und 1 
Küche neu, ſehr billig 
zu verlaufen. 
renn Katowice, 
a 19 


en 
Küche 


(neue Möbel), iſt mit 


b⸗ der Wohnung Zentrum 


Gleiwitz, für 850 Amt. 
wegzugshalber zu ver⸗ 
aue 8 20 Rmt. 
Rogowsky, 
Glelvid Heigl 10. 


9000 qm 


Bauplätze 


mit 135 m Straßenfr., 
a. beſt. Str., 2 Min. v 
Bahnhof, in Löwen. 
Kr. Brieg, 11 5 ‚20 bis 
1,50 Rmk., e Kapi⸗ 
talsanlage, 15 zu verl. 
Daſelbſt Grundſtück 
5000 qm, mit gr. Gart., 
Scheuern, Stallungen. 
gute Verz., geeign. für 
alle Awede, wegen Erb ⸗ 
naa n e für 
000 Rm. zu verkauf. 
el. Anfragen an Frau 
Maurerm. Seeliger, 
in Löwen, Kreis Brie 
in Schleſien. 


Motorrad 
Coventry (Jap) 500 
ccm, mit eiwagen, 
Baujahr 1932, preis- 

wert umſtandehalber zu 
verlaufen. Fr. Kurzeja, 
Rybnik, Raciborska 20. 
Radio- Apparat 
3 Röhren ⸗Netzanſchluß 
komplett zu verkaufen. 

Katowice II, 
Mie Reia 3a, 


Lehrling 


mit höherer ung 
der deutihen und poln 
Sprache mächtig, eſucht, 
Drogerie 34910 una 


Wielkde Haldull, 


Werkitatträume 


au vermieten. 


KATOWICE 
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Lee 


